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Caprice – Die Erotikserie

Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart – mit vollem Körpereinsatz …

Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


Über diese Folge

Sex und Glamour – Caprice, die Erotikserie. Jeden Monat neu.

»Deine letzte Chance, es dir anders zu überlegen«, sagte er und deutete hinter sich auf die Halle. »Mein Fahrer kann dich immer noch nach Hause bringen.« Belinda schüttelte den Kopf. »Ich bin bereit.« Er lachte leise auf, als hätte sie einen Witz gemacht. »Sicher?« »Ja. Ganz sicher.« »Gut. Dann gibt es ab sofort kein Zurück mehr.«


Über die Autorin

Bella Apex ist ein Kind der späten Sechziger und lebt in einer aus Film und Fernsehen bekannten westfälischen Metropole. Seit 2010 coacht sie Menschen zum Thema »erfüllte Sexualität« und schreibt mit Liebe, Lust und Leidenschaft über die schönste Sache der Welt. Jetzt auch für Caprice. www.bella-apex.eu


Caprice – Maren und Sophie

Maren, die Unschuld vom Lande – das ist zumindest ihre Masche. Dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut, haben schon die Dorfjungs, mit denen Maren in einem norddeutschen Kaff aufwuchs, am eigenen Leib erleben dürfen. Da sie die Jungs nur aus Langeweile vernaschte, zog es sie in die Großstadt, und sie landete bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Maren weiß, dass ihre mädchenhafte, naive Art den Beschützerinstinkt bei Männern weckt und nutzt diese Tatsache für ihre Zwecke. Trotzdem hofft sie, damit auch ihrem Mr. Right zu begegnen. Und so lange sie den noch nicht gefunden hat, vertreibt sie sich die Zeit mit den Stadtjungs …

Spontan, dominant, durchsetzungsstark – das ist Sophie, der selbstbewusste Vamp mit französischen Wurzeln. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort hat sie früh gelernt, sich alleine durchzuboxen. Schon damals merkte sie, dass sie eine gewisse Anziehung auf Männer ausübt – und bekam auch so die Stelle beim BLITZ. Ihre neugierige Reporternase führt sie nicht nur zu exklusiven Topstorys, sondern auch in Situationen, bei denen sie ihre Phantasien ausleben kann. Denn das findet sie viel spannender, als die große Liebe zu suchen. Außerdem ist ihr Körper zu wertvoll, um nur von einem Mann bewundert zu werden …
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Hardcore in Hamburg
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1.

Mon dieu! Alles, nur nicht diese fleischgewordene Verführung von Frau! Mit dieser Belinda Friedrich würde sie noch ordentlich aneinandergeraten. Diese Tatsache wurde Sophie keineswegs erst jetzt bewusst, wo sie mit Walter Stein und Maren seit bald zwanzig Minuten im Chefbüro saß und vergeblich auf die Ankunft der neuen Praktikantin wartete.

Nein, es war ihr schon in der Sekunde klar gewesen, als sie vor ein paar Tagen über den Flurfunk erfahren hatte, wer das sein würde. Natürlich musste der BLITZ-Chefredakteur die frei gewordenen Stellen wieder besetzen. Keine Frage. Schließlich waren ihm mit der Praktikumsvorgängerin Isabell Naumann und dem ehemaligen Hausfotograf John Feyn gleich zwei gute Leute von der Fahne gegangen, die sich jetzt zusammen auf Mallorca ein schönes Leben machten.

Was Johns Nachfolger Mark Lombardi betraf, hatte Stein unbestreitbar einen wirklich guten Griff getan. Nicht nur im Hinblick auf die beruflichen Qualitäten dieses unverschämt heißen, neuen Fotografen …

Als Loverboy war er für Sophie zwar leider tabu, seit sie begriffen hatte, wie sehr Maren in den charismatischen Halbitaliener verknallt war – wenn auch leider unerfüllt. Aber Mark war dennoch eine wahre Augenweide, und gucken durfte man ja schließlich noch …

Dass der Chef sich bei der Besetzung der Praktikumsstelle jedoch ausgerechnet für Belinda Friedrich entschieden hatte, empfand Sophie als persönlichen Affront. Zumal »entschieden« definitiv das falsche Wort war. Denn es suggerierte, dass eine Auswahl stattgefunden hatte. In Wahrheit war die Art und Weise, wie diese Person zu ihrem Redaktionsjob gekommen war, aber die reinste Kungelei gewesen. Denn bei dem Vater von Belinda handelte es sich um einen angesehenen Hamburger Diplomaten aus bestem Hause, den Walter Stein noch aus der gemeinsamen Internatszeit kannte. Oft hatte er damit geprahlt, als wäre das ein Ritterschlag. Welch ein Zufall also, dass die gute Belinda das Rennen gegen die wahrscheinlich nicht einmal vorhandenen Mitbewerber gemacht hatte …

Doch das war es gar nicht, was Sophie so sehr auf die Palme brachte. Eher regte sie sich darüber auf, dass ihr Chef ernsthaft versucht hatte, Maren und ihr den Neuzugang bis zu Belindas heutigem Arbeitsbeginn zu verheimlichen. Was nur zeigte, wie sehr er sie unterschätzte. Denn mit dem hautnahen Kontakt, den Sophie gelegentlich zu Tim aus der Personalabteilung pflegte, war es ihr ein Leichtes, an nahezu jede Information zu gelangen, die sie haben wollte.

Viel schlimmer war, dass Belinda Friedrich eine echte Konkurrenz für sie darstellte. Zumindest, was ihre Erscheinung betraf. Sophie kannte die andere nicht persönlich, aber aus sämtlichen Medien. So wie vermutlich jeder Bewohner Hamburgs und weit darüber hinaus. Kaum ein Magazin, das sie nicht schon einmal abgelichtet hätte, und kaum einen Film über die norddeutsche Upperclass, in dem sie nicht erwähnt worden wäre.

Kein Wunder. Denn immerhin war sie das mehr als bemerkenswerte Ergebnis aus der Ehe des angegrauten hanseatischen Diplomaten Raik Friedrich und der dreiundzwanzig Jahre jüngeren Französin Veronique Meredithe. Bevor es nach ihrer Heirat ruhiger um sie wurde, war Veronique eine wegen ihrer feurigen Ausstrahlung weltweit gefeierte Schauspielerin. Ihre äußerlichen Vorzüge hatte sie an die einzige Tochter vererbt. Und Gott hatte großzügig noch eine Schüppe obendrauf gelegt.

Belinda sah aus wie die Königin aller Elfen, feingliedrig, klein und zart gebaut, war aber geradezu verschwenderisch ausgestattet mit allen Attributen der Weiblichkeit. Sie hatte makellos samtene Haut, eine Taille wie Barbie, unverschämt gute Möpse und langes dunkles Feenhaar, das ihr in sanften Wellen über den Ausschnitt fiel, der gerade so viel preisgab, dass es ausreichte, um Männer in sabbernde Sklaven zu verwandeln. Ihr hervorstechendstes Merkmal waren allerdings die Augen, deren Blau so hell und kristallin schimmerte, dass man glaubte, in das verlockend klare Wasser einer pazifischen Lagune einzutauchen. Noch dazu besaß sie Status, Geld und Charme, was eine höchst unfaire Ansammlung von Vorteilen war.

Mit anderen Worten: Sophie wusste schon jetzt, dass sie diese Frau, die auch über ihre Schönheit hinaus alles hatte, was sie selbst sich für ein perfektes Leben wünschte, nicht in ihrem Umfeld würde ertragen können. Der Grund dafür war simpel: Sophie hatte keine Probleme mit »denen da oben«, solange sie sich in ihren eigenen Sphären tummelten. Aber in ihrem Revier hatten sie nichts zu suchen. Warum blieb die so reich beschenkte Belinda also nicht einfach unerreichbar in ihrer Glitzerwelt? Was, zum Henker, wollte sie ausgerechnet bei der BLITZ?

Zu allem Überfluss war diese Person bereits mehr als die höflicherweise erlaubte Viertelstunde überfällig, was Sophie noch mehr in Rage brachte. Denn üblicherweise war sie diejenige, die andere warten ließ, nicht umgekehrt.

Maren und sie hatten mit Walter Stein inzwischen längst durchgesprochen, welche Themen in die nächste Ausgabe sollten. Dass es derzeit nur wenig Spannendes zu berichten gab, hatte Sophies Laune nicht gerade verbessert. Meist war der Juni eine elende Sauregurkenzeit. Eine echte Flaute zwischen den spektakulären Preisverleihungen des Frühjahrs und den spätsommerlichen Urlaubsexzessen der Stars. Es sei denn, in der Promiwelt geschah etwas Unvorhergesehenes. Doch danach sah es momentan nicht aus.

Tatsächlich gab es nur ein einziges Event, das wirklich interessant zu werden versprach: Amerikas coolster New-Art-Performance-Maler Gordon Ross würde übermorgen nach Hamburg kommen. Sein Ruf eilte ihm schon seit Monaten voraus. Die hiesigen Kunstfans waren schier aus dem Häuschen, weil er ihnen anlässlich der Ausstellungseröffnung ein Happening versprochen hatte, das die Stadt so schnell nicht vergessen würde. Und auch die Damenwelt fieberte dem Erscheinen des kernigen New Yorkers entgegen, der so urwüchsig auftrat wie ein postmoderner Cowboy, bloß ohne albernen Hut. Denn angeblich konnte dieser Ross eine Frau, die er für seine Sexspiele auserkoren hatte, mit nur einem Blick dazu bringen, alles zu tun, was er von ihr verlangte.

Sophie hatte bereits beschlossen, mit vollem Körpereinsatz zu testen, was an diesem Gerücht dran war und es ins Gegenteil zu verkehren. Da Maren sowieso nur noch Augen für Mark Lombardi hatte und halbherzig bei der Sache war, hatte die Französin keinen Zweifel, dass die Freundin ihr den Auftrag ohne Widerspruch überlassen würde. Ablenkung stand momentan einfach nicht auf deren Plan. Doch bislang hüllte Walter Stein sich noch in Schweigen, was die Auftragsverteilung betraf. Als wäre es für die Praktikantin Belinda wichtig zu wissen, wen sie wohin begleiten durfte.

Dieser Schwebezustand machte Sophie von Sekunde zu Sekunde ungehaltener. Während Maren zum wiederholten Male betont lustlos auf ihr Handy eintippte, warf sie selbst einen demonstrativ langen Blick auf ihren jüngsten Coup – ein Prachtstück von Uhr. Versace, natürlich, und jeden der Euros wert, die sie von ihrem Bonus für den gelungenen Aspen-Auftrag darauf verwendet hatte. Mit einem genervten Seufzer hob sie ihre Brauen und sah den Chefredakteur der BLITZ herausfordernd an.

Eine halbe Minute verging. Dann eine ganze.

»Schon gut«, sagte der schließlich und zog die Mundwinkel nach unten. »Es wird zwar ganz sicher einen guten Grund dafür geben, warum Frau Friedrich noch nicht eingetroffen ist. Aber ihr müsst natürlich wieder zurück an die Arbeit. Deswegen beenden wir das jetzt hier und -«

Die Tür zu Walter Steins Büro öffnete sich ohne Vorwarnung. Zwar flog sie nicht laut und ungestüm auf, hatte aber dennoch den gleichen Effekt: Drei Köpfe ruckten Richtung Eingang.

»An den Landungsbrücken war ein Stau!«

So empört, wie Belinda Friedrich das bei ihrem Eintreten sagte und die Überraschten ansah, klang es, als sei die BLITZ für dieses Hindernis verantwortlich gewesen. Ihre eisblauen Augen funkelten, als hätten die Anwesenden sie persönlich beleidigt. Von einer Entschuldigung keine Spur.

»Um Himmels willen, Belinda.« Walter Stein sprang sofort aus seinem Ledersessel hoch und ging mit ausgestreckter Hand auf die Praktikantin zu.

»Wir dachten schon, Ihnen sei etwas Schlimmes passiert. Gut, dass Sie da sind.«

Entgegen seiner sonstigen Sitte, alles und jeden sofort zu duzen, siezte er die Neue!

Sophie und Maren wechselten einen befremdeten Blick. Gnädig nahm die Friedrich die Begrüßung ihres Chefs entgegen. Aber nur kurz. Dann ließ sie sich in den Freischwinger neben Maren und Sophie fallen und musterte die beiden für wenige Sekunden.

»Also, was liegt an?« Sie wandte ihr Gesicht von den Kolleginnen ab, ohne sich vorzustellen oder ein Interesse daran zu zeigen, wer die anderen Frauen waren. »Wann und wo kann ich loslegen?«

»Hier«, sagte Stein und schob ihr die Presseeinladung zu Gordon Ross’ Performance zu.

»Bei diesem Job können Sie sofort eine Menge Erfahrungen sammeln und gleich Ihren ersten Artikel in Eigenregie schreiben.«

Sophie öffnete den Mund. Doch bevor sie lauthals protestieren konnte, bedachte Stein sie mit einem seiner finstersten Drohblicke: Klappe halten.

Sie schnappte nach Luft, bekam aber keine. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Er wollte die Praktikantin zu Ross schicken? Alleine? Zu dem einzig guten Event des Monats? Und seine beste Redakteurin, nämlich sie, einfach so übergehen?

Belinda warf einen flüchtigen Blick auf die Akkreditierung, steckte sie ein und nickte. »Geht klar«, sagte sie und erhob sich wieder. »Muss mich jetzt erst mal frisch machen.«

Mit diesen Worten rauschte sie auf ihren schwindelerregend hohen Jimmy-Choo-Hacken aus dem Raum und ließ die anderen sprachlos zurück. Maren starrte ihr hinterher, als hätte sie einen Geist gesehen. Walter Stein blickte versonnen zur offenen Tür. Und Sophie krallte sich mit gesenktem Kopf am Stuhl fest, um all ihre Beherrschung aufzubieten. Für sie war das der Auftakt zu einem Krieg, den sie zu gewinnen dachte. Egal um welchen Preis.
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»Was für ein unverschämter Auftritt.« Maren wirkte ziemlich neben der Spur. Ihre Empörung klang schwach und kraftlos. »Allein dieser Vorname ist eine Zumutung.«

Ihr Blick wanderte durch das Großraumbüro. Obwohl sie genau wusste, dass Mark ein verlängertes Wochenende bei seinem Vater in der Toskana verbrachte und erst Mittwoch zurückkam, schien sie ihn unwillkürlich zu suchen.

»Belinda. Pfff.« Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Sowas von überkandidelt.«

Sie drehte sich zu Sophie um, blickte aber an ihr vorbei. In Gedanken war sie offensichtlich ganz woanders. Man musste keine Hellseherin sein, um zu wissen, wie sehr Maren sich nach dem Mann sehnte, den sie aus Vernunftgründen wieder hatte loslassen müssen, bis er vielleicht irgendwann bereit für eine neue Beziehung war.

»Du hast scheinbar noch nicht begriffen, dass ihr Name unser geringstes Problem ist, chérie.« Missmutig warf Sophie die Notizen aus dem Gespräch mit Stein auf den Schreibtisch. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Erst verwandelte dieser – zugegebenermaßen unglaublich attraktive, aber in seiner Vergangenheit gefangene – Fotograf ihre Freundin in einen antriebslosen Schatten. Und dann schob ihr Chef sie mal eben wegen dieses dahergelaufenen Diplomatentöchterchens aufs Abstellgleis. Wäre Sophie dazu fähig gewesen, hätte es auf ihren Nasenlöchern gedampft wie bei einem gereizten Stier.

»Wieso glaubst du das?« Maren runzelte die Stirn wie jemand, der aus dem Schlaf erwacht und im ersten Moment keine Ahnung hat, wo er sich befindet.

»Hast du sie dir mal angeguckt? Ich meine, so richtig? Von oben bis unten? Oder sind deine Augen nur noch zum Tagträumen da?«

Doch der Blick der Freundin verriet Sophie, dass die unglücklich Verliebte wirklich nicht begriff, worauf sie hinauswollte. Sie kniff den Mund zusammen und rollte die Augen zur Decke.

»Hey, das ist noch lange kein Grund, deine Wut an mir aus-«

Sophie schnaubte vernehmlich. »Wird Zeit, dass du endlich mal in die Realität zurückkommst, Fräulein Janson! Diese arrogante Ziege hat uns vorhin ausgebootet, als wären wir die Anfänger. Und als wäre das allein nicht schon unerträglich genug, sieht sie auch noch aus wie eine ziemlich gelungene Kreuzung zwischen Megan Fox und Pia Alonzo!«

Jetzt endlich richtete Maren ihre volle Aufmerksamkeit auf Sophie, denn die hatte endlich den Nerv getroffen. Es war noch gar nicht so lange her, dass sie beide sich die Frage gestellt hatten, wer wohl die schönste Frau Hollywoods sei. Die Schauspielerin Megan Fox war auf jeden Fall ganz oben mit dabei gewesen, weil ihre wasserblauen Augen aussahen, als könnten sie Steine schmelzen. Eine gewisse Ähnlichkeit mit Belinda war wirklich nicht abzustreiten, auch wenn Marens Blicke sie nur müde gestreift hatten.

»Aber Pia Alonzo ist eine ganz andere Liga. Das kann man gar nicht vergleichen Die Philippinin läuft doch völlig außer Konkurrenz.«

Obwohl Maren wusste, worauf Sophie hinauswollte, sträubte sie sich gegen die Vorstellung, dass auch Mark instinktiv auf Belinda abfahren könnte wie scheinbar jeder seiner Geschlechtsgenossen.

»Ach so. Du meinst, weil sie die amtierende Miss Universe ist und sich sowieso kein normaler Mann Chancen bei ihr ausrechnet? Mark ist aber kein normaler Mann. Er ist selbst ein Diamant, wenn auch ungeschliffen. Aber gerade das macht ihn ja so besonders.«

Erst als ihr Kiefer zu schmerzen begann, merkte Maren, dass sie ihre Zähne fest zusammenbiss. Brennend suchte sich die Eifersucht den Weg zu ihrem Herz. Sie hatte noch nicht vergessen, wie Sophie anfänglich mit ihr um die Gunst des Fotografen gerungen hatte. Und auch die Blicke, mit denen sie ihn heute noch bedachte, entgingen ihr nicht.

»Bist du jetzt vollkommen bescheuert? Du ärgerst dich doch nur, weil du die Gordon Ross-Sache nicht gekriegt hast.« Und auch nicht Mark, fügte Maren im Geiste hinzu …

»Das hat doch damit nichts zu tun. Kapier es endlich! Belinda ist ein Arschloch in Reinform.« Sophies Wangen glühten vor Wut. »Und an deiner Stelle würde ich anfangen, mir ernsthaft Sorgen zu machen. Wenn schon nicht um deinen Job, dann wenigstens um deinen angeschmachteten Helden. Oder glaubst du wirklich, er ist immun gegen das Phänomen Belinda? Du hast doch erlebt, was sie mit unserem Choleriker von Chef gemacht hat. Er frisst ihr aus der Hand!«

»Ja, aber Mark wird das nicht tun. An dieser Tante ist doch alles falsch, angefangen bei den Brüsten. Mit so was kann man ihn nicht kriegen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, grummelte Sophie und ging sich erst einmal einen starken Kaffee holen.
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Natürlich hatte Sophie beschlossen, es nicht einfach so hinzunehmen, dass Walter Stein den Gordon Ross-Termin an die Praktikantin verschleudern wollte. Sie wartete einen günstigen Moment ab und enterte sein Büro, sobald sie wusste, dass er dort alleine war. Als er sie hereinplatzen sah, lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und verengte die Augen.

»Bleib, wo du bist und spar dir die Luft. Ich weiß, was du willst. Aber ich stehe zu meiner Entscheidung. Belinda macht die Ross-Story. Ende der Diskussion.«

Sophie stoppte abrupt und stemmte die Fäuste in die Taille. »Walter, sie ist eine blutige Anfängerin!«

»Na und? Gerade deswegen muss sie die Chance kriegen, sich ihre Sporen zu verdienen. Außerdem ist sie durch die Reisen mit ihrem Vater auf internationalem Parkett bewandert, hoch gebildet und versteht garantiert mehr von Etikette als du.«

Sophie ging auf seinen Schreibtisch zu, beugte sich weit vor und stützte die durchgestreckten Arme ab. Stein sollte in ihren gut gefüllten Ausschnitt sehen, aber nicht, wie sehr sie vor Wut bebte.

»Dann sag mir wenigstens, warum.« Sie hatte ein wenig von ihrer »Bettstimme« in das Flüstern gelegt, um ihn zu provozieren. »Hat die kleine Schickse dir den Kopf verdreht? Das kann ich auch und sogar besser. Das garantiere ich dir, lieber Walter.«

»Lass das!« Er fuhr aus seinem Sessel hoch, packte grob ihren Arm und zerrte sie zur Tür. »Dieses eine Mal lass ich dir das durchgehen, weil du eine verdammt gute Journalistin bist, Caprice. Aber reiz mich lieber nicht zur Weißglut. Noch so eine Aktion, und du siehst die BLITZ-Redaktion von außen.«

»Merde! Was ist denn bloß mit dir los?« Sophie riss sich los und baute sich vor ihm auf. Dank ihrer Pumps war sie einen ganzen Kopf größer als ihr Chef.

»Nichts, was ich dir auf die Nase binden werde. Und jetzt raus hier!« Stein umrundete sie, zog die Tür auf und nickte unwirsch in den Gang.

Erhobenen Hauptes schritt sie an ihm vorbei. Sein Blick verriet, dass er die Warnung absolut ernst gemeint hatte. Aber unter seinem zornigen Funkeln blitzte noch etwas anderes auf. Wäre Sophie nicht davon überzeugt gewesen, ihn aus dem Effeff zu kennen, hätte sie es als einen Anflug von Besorgnis bezeichnet.
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Bevor sie ihre Sachen zusammenpackte, stöckelte Sophie bei Lori vorbei, um sich für den Rest des Tages abzumelden.

»Muss nach Hause.« Sie fasste sich an den Kopf, als würde er schmerzen. »Migräneanfall.«

»Du siehst aber auch wirklich schlecht aus heute. Ganz blass. Gar nicht so munter wie sonst.«

Kein Wunder, dachte Sophie und sah Lori gequält an. Steins Sekretärin hatte offenbar noch nichts von der Fehde mitbekommen, die sich zwischen dem Alphaweibchen der Redaktion und der neuen Praktikantin anbahnte.

Die gute Seele war aufgestanden und berührte Sophie mitfühlend am Arm. »Brauchst du Tabletten? Ich hab welche dabei.«

»Danke, aber lass mal. Da hilft nichts außer Bettruhe.«

Und das Bett würde Sophie sich jetzt auch umgehend gönnen, in Wahrheit allerdings ohne Ruhe. Sie musste sich dringend abreagieren. Wenn sie heute noch einen Finger krümmte, dann nur für sich selbst. Wobei das dank ihrer neuesten Errungenschaft von Sextoy so gut wie gar nicht nötig sein würde. Wenn es denn hielt, was es so großspurig versprach. Sie verabschiedete sich mit derselben lauwarmen Ausrede von Maren und ignorierte deren skeptisches Stirnrunzeln.

Eine halbe Stunde später ließ sie sich nackt daheim in die Federn fallen. Neugierig betrachtete sie das Gerät, das sie schon tagelang sehnsüchtig erwartet und soeben ausgepackt hatte, nachdem es vorgestern endlich geliefert worden war. Auf den ersten Blick sah das handlich ovale Teil wie ein klassischer Auflagevibrator aus. Doch es war ein völlig neuartiger Stimulator, der sich ganz unbescheiden »Womanizer« nannte. Er war elegant schwarz, aus schmeichelnd weichem Silikon geformt, mit einer Swarovski-Steuerung ausgestattet und konnte mit verschieden großen Aufsätzen betrieben werden, die über die Klitoris gestülpt wurden, fast ohne sie zu berühren.

Aber nicht nur sein edles Design war aufregend anders als alles, was Sophie bisher an sich ausprobiert hatte. Auch die Technik war angeblich speziell. Sie verhieß jeder Frau wahre Orgien voll multipler Orgasmen. Genau das, was sie nach dem Zusammenstoß mit ihrem Chef jetzt brauchte. Ironischerweise hatte sie dieses Vergnügen ausgerechnet ihm zu verdanken. Denn auch den »Womanizer« hatte sie sich von dem Aspen-Bonus gegönnt, den Walter Stein ihnen in einem seltenen Anfall von Großzügigkeit gewährt hatte.

Doch an den wollte Sophie jetzt zuallerletzt denken. Sie verscheuchte sein Bild aus ihrem Kopf und tauschte es gegen das von Mark Lombardi. Stellte sich vor, wie er sich geschmeidig auf sie zubewegte, splitternackt und bretthart vor Freude, mit unverhohlener Gier in den dunklen Augen. In der Fantasie war schließlich alles erlaubt …

Wohlig streckte sie sich aus und beobachtete sich dabei, wie sie ihre Brüste streichelte, bis die Nippel steif nach oben standen. Sie schloss die Augen und malte sich aus, wie Mark sich daran festsaugte, sie umkreiste und sanft daran knabberte. Begleitet von einem angenehmen Prickeln wurde ihre Muschi langsam ordentlich feucht.

Sophie spreizte die Beine und schob die Schamlippen auseinander, um dem »Womanizer« den Weg zu ihrem freigelegten Kitzler zu ebnen. Der kreisrunde Aufsatz umschloss ihre intimste Stelle wie ein Mund, berührte sie aber nur soeben, wie ein äußerst versierter Liebhaber es kaum besser machen könnte. Dann übte er einen sanften Sog auf ihre Klit aus und sandte auf Knopfdruck fein dosierbare Druckwellen aus. Sofort begann ihre Perle mächtig zu pulsieren, und Sophie entfuhr ein überraschter Laut.

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es gleich so kraftvoll losgehen würde und regelte die Intensität ein wenig herunter. Doch das reichte noch nicht. Denn obwohl das Gerät kein Vibrator war, brachte es ihre ganze Vulva zum Klingen und löste ein Kribbeln aus, das über ihren Kitzler bis zum Vorhof ihrer Möse reichte. Zwar wollte sie es sich heute heftig, schnell und unkompliziert besorgen, doch ganz so fix sollte der Spaß nun auch wieder nicht vorbei sein.

Während der Stimulator ihre Klit nun mit deutlich sanfteren Wellen überrollte, führte Sophie sich zwei Finger ein, ertastete zielsicher ihren G-Punkt und drückte mit den Kuppen darauf, um ein Gegenpol zu dem starken Gefühl zu schaffen, dass die Eichel ihres Kitzlers durchströmte. Es war, als würde sie von einer Zunge umspielt, die genau wusste, was sie tun musste, um ihr Opfer vor Verlangen in den Irrsinn zu treiben.

Längst war es Sophie unmöglich geworden, sich dabei auf Mark oder sonst einen Mann zu konzentrieren, mit dem sie es gern treiben würde. Sie versuchte sogar, wieder an Walter Stein zu denken, um die Lustwoge auszubremsen, die sich vor ihr auftürmte. Doch sie hatte keine Chance.

Ohne noch irgendetwas an den Einstellungen des Stimulators verändern zu können, rauschte sie mitten hinein in den Tsunami der Geilheit, wurde auf den Kamm der höchsten Welle geschleudert und hilflos von ihr durch eine schäumende Ekstase getragen, die sich wieder und wieder erhob und einfach kein Ende finden wollte.

Als sie wieder zu sich kam, war sie vor Erschöpfung erst einmal eine Weile außerstande, sich zu bewegen. Sie schaffte es gerade noch, den »Womanizer« aus ihrer schlaffen Hand auf das Laken plumpsen zu lassen, wo er untätig vor sich hin summte. Er würde noch fast vier Stunden lang durchhalten, wenn sie ihn nicht ausschaltete. Da musste selbst Sophie sich geschlagen geben.

»Alter Falter«, war alles, was sie Minuten später schwer atmend hervorbrachte. Selten hatte sie ihr Betthupferl dermaßen gründlich unterschätzt. Das Ding versprach nicht nur eine Orgasmusgarantie, es lieferte sie auch. Keine Minute später war sie selig eingeschlafen.


2.

An diesem Mittwochmorgen fuhr Belinda Friedrich wirklich aufgeregt zur Redaktion, und obwohl sie nur wenig geschlafen hatte, fühlte sie sich so energiegeladen, als habe sie die Nacht an einer Steckdose verbracht. Heute Abend würde sie der Performance des begnadeten Gordon Ross beiwohnen. Und nicht nur der Veranstaltung, sondern auch ihm selbst, wenn alles nach Plan lief. Was es meistens tat, wenn sie sich etwas ganz ernsthaft in das »gefährlich schöne Köpfchen« gesetzt hatte, wie ihr Vater es gern nannte.

Nur dass sie für ihre Verhältnisse viel zu nervös war, wollte ihr gar nicht gefallen. Das lag selbstverständlich nicht daran, dass sie fürchtete, ihrem ersten Artikel für BLITZ nicht gewachsen zu sein. Den zu schreiben würde lächerlich einfach werden. Nicht umsonst hatte Belinda sich auf der Columbia Journalism School in New York ausbilden lassen. Die renommierteste und teuerste Journalistenschule der Welt war sozusagen das Harvard des ganzen Berufsstandes, initiiert von keinem Geringeren als Joseph Pulitzer. Wer den von ihm gestifteten Preis gewann, war in der Branche auf immer unsterblich. Genau diesen Olymp wollte auch Belinda erklimmen, und die BLITZ würde dabei einer ihrer Steigbügel sein.

Nein, ihre Nervosität hatte einzig und allein mit Gordon Ross zu tun, diesem Ausnahmeexemplar von Mann, an das sie wahrscheinlich niemals näher herankommen würde, als auf diesem Happening heute Abend. Sie hatte die einmalige Chance, ihn für sich zu gewinnen, und die würde sie nutzen. Immerhin hatte sie lange genug auf eine Gelegenheit wie diese gewartet. Er war einer der Gründe, warum sie ihren Vater bearbeitet hatte, ihr das Praktikum bei der BLITZ zu verschaffen und dafür zu sorgen, dass ihre Vorgängerin widerstandslos den Platz räumte. Das war gleichermaßen einfach gewesen, wie Walter Stein davon zu überzeugen, dass Belinda die bestmögliche Nachfolgerin war. Mit Geld konnte man so ziemlich alles regeln, sobald man über die entscheidenden Informationen verfügte. Das Mädel wäre aber auch überaus dumm gewesen, den spendablen Zuschuss von Raik Friedrich abzulehnen, mit dem sie und ihr Schätzchen John sich auf Mallorca gerade eine neue Existenz aufbauten …

Zwar hatte Belindas alter Herr anfangs nicht recht verstanden, warum sie mit ihren exzellenten Referenzen zu einem Boulevardblatt wollte, das so offensichtlich unter ihrem Niveau lag. Aber dann hatte er sich ihren Wünschen gefügt. Wie immer. Und wie immer aus einer Mischung von Vergötterung und schlechtem Gewissen heraus. Denn ihm war insgeheim durchaus bewusst, dass seine Tochter dem Motto ihrer Eltern folgte: Wissen ist Macht. In jeder Branche. Ganz sicher würde sie aus den Netzen, die sie bei der BLITZ spinnen konnte, und den Geheimnissen, die sie dort über die Reichen und Schönen der Welt erfuhr, eines Tages ihre Vorteile ziehen können. Dann standen ihr alle Wege offen.

Angefeuert von dieser Vision trommelte Belinda zu Peter Gabriels »Big Time« im Takt auf das Lenkrad ihres Aston Martin Cygnet, als sie in die Tiefgarage unter dem Verlagshaus fuhr. I’m on my way I’m making it, huh!

Heute war sie pünktlich dran. Aus rein taktischen Gründen. Denn mit ihren 29 Jahren wusste sie bereits sehr genau, dass man ein gewisses Maß an Exzentrik nicht übertreiben durfte und sie so sorgfältig dosieren musste, dass einem das Umfeld keinen Strick daraus drehen konnte. Böse Zungen hätten ihr Verhalten manipulativ genannt, Belinda betrachtete es jedoch bloß als zielgerichtete Form der Menschenführung.

In Gedanken schon bei Gordon Ross, fegte sie wenig später aus dem Aufzug – und rasselte mit ungebremstem Schwung gegen einen elastischen Widerstand. Bevor sie begriff, was geschehen war, landete sie unsanft auf ihren vier Buchstaben. Direkt neben ihr ging krachend ein Stativ zu Boden und verfehlte sie um Haaresbreite.

Im ersten Schreck brachte sie nur ein »Oh mein Gott!« heraus. Doch rasch besann sie sich auf ihr inneres Protokoll, das keine Schwächen zuließ, zupfte den Rock ihres Nadelstreifenkostüms zurecht und richtete sich auf. Dann hob sie langsam den Blick. Als Erstes erblickte sie athletische Beine, die sich unter einer schiefergrauen Cargohose abzeichneten. Ein männlicher Oberkörper, der das ausgewaschene Shirt mit V-Ausschnitt formvollendet ausfüllte, schloss sich daran an. Mit wachsendem Interesse ließ Belinda ihre Augen an der stattlichen Gestalt hochgleiten. Nach diesem vielversprechenden Auftakt war sie nicht mehr überrascht in ein Gesicht zu blicken, das jeden Frauenpuls in ungeahnte Höhen schießen ließ. Es gab nicht viele Kerle, die ein Viertagebart dermaßen gut kleidete.

Nicht schlecht, dachte sie und fragte sich, ob er ein paar Etagen tiefer wohl ebenso wild frisiert war.

»Das war knapp«, sagte dieser Traum von einem Mann mit sonorer Stimme und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Er lächelte nur mit dem Mund.

»In der Tat.« Belinda ignorierte die freundliche Geste bewusst. Solche Typen brauchten Anreize. Peitsche, Zuckerbrot und wieder die Peitsche. »Da haben Sie wirklich Glück gehabt.«

Elegant stand sie ohne seine Hilfe auf und strich sich den imaginären Staub von der Garderobe.

»Ich? Glück? Das Stativ ist ja wohl hin.«

Dunkle Strähnen fielen dem Mann über die Stirn, als er sich hinhockte und den Schaden begutachtete. Vorsichtig legte er dabei die Kamera ab, die um seine Schulter baumelte.

»Ach. Dann wäre es Ihnen lieber gewesen, es hätte mich getroffen? Als Nächstes sagen Sie mir wohl auch noch, ich sei selbst dran schuld.«

Seine torfbraunen Pupillen verengten sich. Das Lächeln verschwand. »Kann es sein, dass Sie hier gerade die Tatsachen verdrehen? Ich meine, immerhin sind Sie aus dem Fahrstuhl gestürmt und haben mich fast umgerannt.«

Belinda grinste spöttisch. »Und kann es sein, dass Sie die Relationen aus den Augen verlieren? Ich gehe Ihnen ja gerade mal bis zur Brust und wiege maximal die Hälfte. Wie sollte ich Sie da bitte schön umrennen können?«

Der Angesprochene schüttelte den Kopf, als könne er nicht fassen, was sie sagte.

»Außerdem wissen Sie scheinbar nicht, was sich gehört. Sinnvollerweise hat erstens immer Vortritt, wer einen Raum verlässt. In diesem Fall also ich. Und zweitens stellt ein Mann von Welt sich der Dame vor. Namentlich. Und weit weniger plump.«

Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und stelzte erhobenen Hauptes in Richtung Redaktion davon, wohl wissend, dass er ihr nachsah. Sie konnte förmlich spüren, wie seine Augen sich in ihren Rücken bohrten, und grinste zufrieden. Dieses Prachtstück würde sie sich beizeiten auch noch schnappen. Heute war aber erst einmal Ross an der Reihe.
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Maren hatte die Szene verfolgt. Von ihrem Schreibtisch aus konnte sie die paar Meter den Flur hinunter bis zu den Aufzügen einsehen. Obwohl Belinda den Zusammenstoß verursacht hatte, hatte sie sich lautstark darüber beschwert und nicht gerade dazu beigetragen, die Wogen zu glätten. Ganz im Gegenteil schien es ihr auch noch recht zu sein, wenn alle die Situation mitbekamen.

Erbost von so viel Dreistigkeit war Maren drauf und dran gewesen, sich einzumischen. Doch hätte sie damit nicht nur sich selbst entlarvt, sondern Mark auch keinen Gefallen getan. Als bräuchte dieser stattliche Mann eine Frau, die ihn beschützte. Absolut lächerlich. Noch dazu vor einem Anfängerküken. Einem höchst durchtriebenen allerdings. Denn Maren hatte einsehen müssen, dass Sophies Vermutung stimmte. Es war offensichtlich, was Belinda mit solchen Aktionen bezweckte. Sie wollte ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Die von Mark und allen anderen männlichen Wesen in ihrem Radius. Ohne Rücksicht auf Verluste. Doch diese Tour würden sie und Sophie der anderen schon noch gründlich vermasseln.

Als Belinda das Großraumbüro betrat, stellte Maren sich ihr in den Weg. »Was sollte das gerade?«

Es war interessant zu verfolgen, welche Veränderungen das Gesicht der Praktikantin auf diese Frage hin durchlief. Im ersten Moment wirkte sie angriffslustig, schien etwas Kratzbürstiges erwidern zu wollen. Ihre Brauen zogen sich zusammen, die vollen Lippen wurden zu einem Strich. Dann überlegte sie es sich offenbar anders, entspannte ihre Mimik und senkte reumütig den Blick.

»Ich war in Gedanken ganz bei der Arbeit. Ist ja alles so aufregend und neu für mich …« Jetzt sah sie Maren wieder an. Mit Augenaufschlag. »Und plötzlich steht dieser Hüne vor mir. Da hab ich mich erst mal zu Tode erschrocken und war vielleicht etwas … ungerecht.« Belinda lächelte entschuldigend.

Du glaubst, du hast es echt drauf, dachte Maren. Aber bei mir kommst du damit nicht durch. Ich erteile dir jetzt deine erste Lektion in Sachen Strafarbeit.

»Verstehe«, sagte sie zuckersüß mit unterdrücktem Groll und bugsierte Belinda mit sanfter Gewalt in Richtung Schreibtisch. »Dann bekommst du jetzt die Gelegenheit, es wiedergutzumachen.«

Sie deutete auf drei Stapel älterer BLITZ-Ausgaben, die sich auf Belindas vorgesehenem Arbeitsplatz auftürmten.

»Das sind die vergangenen drei Jahrgänge. Wir müssen wissen, welcher Promi mal wieder reif ist für eine Reportage. Also brauchen wir statistische Daten darüber, wer in der letzten Zeit wie oft pro Jahr erwähnt wurde.«

Maren wusste, wie sehr alle diesen langweiligen Teil des Jobs hassten, sie selbst eingeschlossen. Deshalb beobachtete sie Belindas Reaktion ganz genau.

Die zeigte sich jedoch unbeeindruckt. »Und?«

»Und du wirst deshalb alle Artikel akribisch durchgehen und diese Statistik erstellen. Verschafft dir den optimalen Überblick und hilft dir auch prima, dich in die Themenfelder der BLITZ einzuarbeiten.«

Belinda lächelte wie jemand, dem das »Nein« auf den Lippen liegt. Aber sie protestierte nicht.

»Wer war denn der Typ vorhin am Aufzug?«, fragte sie stattdessen. Und bevor Maren einwenden konnte, dass das jetzt nichts zur Sache tat, fügte die Praktikantin rasch hinzu: »Ich muss ja schließlich nicht bloß die Themen kennen, sondern auch die Aufgabenbereiche meiner Kollegen. Wer für was zuständig ist, und so.«

Hätte Maren sich nicht so sehr über diese Frau geärgert, hätte sie deren Raffinesse fast bewundert. »Unser Fotograf.«

»Ah, John Feyn. Macht gute Bilder, was man so hört.«

»Nein. Nicht John Feyn.« Maren beschlich der Verdacht, dass Belinda dies auch genau wusste, und es widerstrebte ihr, Marks Namen in deren Gegenwart auszusprechen. Aber auch wenn dieses durchtriebene Miststück ihn jetzt noch nicht kannte, würde sie ihn in der künftigen Zusammenarbeit ohnehin erfahren. »Sein Nachfolger: Mark Lombardi.«

»Klasse, dann bin ich hier ja nicht der einzige Newcomer.« Belinda grinste eine Spur zu breit. »Und wenn ich mich erst mal bei ihm entschuldigt habe, werden wir uns sicher gut vertragen.« Sie zwinkerte Maren zu.

Der platzte innerlich der Kragen. »Vergiss es«, stieß sie mühsam beherrscht zwischen den Zähnen hervor.

»Sonst passiert was?« Mit einem koketten Haarschwung wandte Belinda sich von ihr ab und steuerte auf Walter Steins Büro zu. Kurz bevor sie es erreichte, drehte sie sich noch einmal um.

»Ach. Und diese Statistik kann ich dir leider nicht abnehmen«, warf sie Maren quer durch den Raum zu. Ihre Schadenfreude verbarg sie dabei nicht. »Muss für heute Abend den Termin mit Gordon Ross vorbereiten. Anweisung vom Chef. Du weißt schon, dieses Hammer-Event.«
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Sophie hatte derweil anderes im Sinn, als sich über eine impertinente Praktikantin aufzuregen. Sie rauschte gerade mit ihrem Flitzer in die Tiefgarage unter dem neuen Ärztehaus am Jungfernstieg und amüsierte sich über die ach so unschuldig klingende Adresse.

Der Gynäkologe Dr. Jarno Demand war ihr von einer alten Schulfreundin empfohlen worden, die immer noch sehr gut wusste, wie Sophie tickte, obwohl sie sich lange nicht mehr gesehen hatten und nur noch gelegentlich über WhatsApp kommunizierten.

Demand, das englische Wort für Verlangen, war bei diesem Menschen angeblich nicht bloß ein zufällig per Geburt erhaltener Nachname, sondern Programm.

Freudig gespannt saß Sophie im Wartezimmer, nachdem sie das öde Anmeldungsprozedere über sich hatte ergehen lassen. Auf den ersten Blick unterschied sich diese Praxis nicht von anderen. Die Helferinnen waren ansehnlich, großbusig, fast devot freundlich und durchweg blond, wie es bei einem gewissen Schlag männlicher Ärzte üblich war.

Sophie hatte kein spezielles Anliegen angemeldet und nur einen »Dann-schieben-wir-Sie-eben-dazwischen«-Termin erhalten. Das war in Ordnung, denn sie befand sich tatsächlich in einer Art Notstand und war dankbar für jede Abhilfe. Der »Womanizer« hatte zwar überwältigend gute Arbeit geleistet, konnte aber das Bedürfnis nicht stillen, einen männlichen Körper zu spüren, und genau das brauchte sie jetzt. Deshalb machte es ihr auch nichts aus, dass noch zwei Patientinnen vor ihr an der Reihe waren. Bis sie zum Zuge kam, studierte sie die Gesichter der anderen Frauen, die ihre Vorfreude auf die gleich stattfindende »Behandlung« mal mehr und mal weniger gut verbergen konnten. Auch Sophie verspürte vor Erwartung ein angenehmes Kribbeln im Unterleib. Kaum eine halbe Stunde später war es dann endlich so weit.

»Sie waren noch nicht in meiner Praxis«, stellte Dr. Demand nach dem Händeschütteln fest und bat sie, Platz zu nehmen. Sophie gefiel es, dass er sich nicht scheute zuzupacken. Noch dazu sah er zum Anbeißen aus. Er erinnerte sie an den jungen Robert Redford, als der mit Filmen wie »Der große Gatsby« noch mächtig Schlag bei den Frauen hatte. Nur wirkte der Arzt größer als der Mime und trug sein blondes Haar nicht ganz so wild frisiert. Glücklicherweise brauchte er im Gegensatz zu so manchem Kollegen keinen weißen Kittel, um sich Respekt zu verschaffen. Er strahlte auf ganz natürliche Weise eine vertrauensbildende Autorität aus.

»Nein«, bestätigte Sophie. »Ich war noch nicht hier. Aber herkommen wollte ich schon lange.«

Demand ließ sich ihr gegenüber nieder und musterte erst ausgiebig ihren Vorbau und dann kurz seine Unterlagen. »Was führt Sie zu mir?«

»Ich mache mir Sorgen.« Sophie legte ihre Stirn gekonnt in Falten. Nicht so sehr, dass es ihren hübschen Anblick schmälerte, aber doch so geschickt, dass es authentisch beunruhigt wirkte.

»Meine Brüste fühlen sich seit zwei Tagen so seltsam an. Sie spannen ohne Grund.«

Diesen Umstand unterstrich sie, indem sie ihren stattlichen Busen mit beiden Händen umfasste, leicht anhob und wieder fallen ließ.

»Und dann ist da dieses Ziehen im Unterleib …«

Der Arzt hob die Brauen. »›Ohne Grund‹ meint, Sie menstruieren aktuell nicht? Was ja häufig Auslöser für das Spannen und Ziehen ist …«

»Nein. Genau. Das ist ja das Sonderbare.«

Fast meinte sie, eine Enttäuschung in seinem Blick aufflackern zu sehen, obwohl der ihr schon reichlich begehrlich vorkam. Der Doc schien ein Fan der roten Woche zu sein. Womöglich vergab er dann sogar extra viele Termine. Aber so, wie er ihren tiefen Ausschnitt fixierte, war Sophie sicher, dass er auch Ausnahmen machte. Bei ihr sowieso.

»Und da Sie mir als besonders gründlich und feinfühlig empfohlen worden sind, dachte ich, ich komme einfach mal vorbei.« Sie beugte sich ein kleines bisschen vor, damit er bessere Sicht auf den Ansatz ihrer Prachtstücke hatte.

Als er ihr ein paar Fragen zu Zyklus, Schlafgewohnheiten und Stressfaktoren stellte, war ihr längst klar, dass er den Schein nicht mehr lange würde wahren können. Dafür hatten seine Augen bereits zu viel gierigen Glanz angenommen.

»Also gut.« Er tippte flugs etwas in seinen Rechner und bat sie, sich frei zu machen. »Dann sehen wir uns das mal an.«

Sophie trat hinter den Paravent, der wohl nur da stand, um die Spannung zu erhöhen, und entledigte sich ihrer Bluse. Den BH, dessen spitzenbesetzte Dreiecke man aufklappen konnte, behielt sie jedoch an, genauso wie den grauen Bleistiftrock mit Schlitz, unter dem sie ohnehin nichts trug als die nackte, stetig feuchter werdende Lust.

Als sie wieder hervorkam, sah der Arzt sie verblüfft an. »Den BH müssten Sie für das Abtasten aber schon ausziehen. Auch wenn er ausgesprochen kleidsam ist.« Er stieß sich mit dem Stuhl vom Schreibtisch ab und hielt auf sie zu, als wolle er ihr behilflich sein.

Statt einer Erwiderung löste Sophie mit zwei flinken Handgriffen die Spitzendreiecke von den Trägern. Der Stoff klappte um und entblößte einladend ihre prallen Möpse, die nun aussahen wie von den übrigen Trägern eingerahmt. Mit einer fließenden Bewegung verband sie die beiden Dreiecke hinter ihrem Rücken zu einer Schleife, damit sie nicht an ihr herunterbaumelten wie Christbaumschmuck.

Jarno Demand lächelte anerkennend. »In Ordnung, so können wir es versuchen.«

Doch zu Sophies Überraschung ging er nicht frontal zum Lustangriff über, sondern erst einmal um sie herum und stellte sich hinter sie. So nah, dass sie in ihrem Nacken seinen warmen Atem und am Po seinen wachsenden Ständer spüren konnte. Das fühlte sich schon einmal ganz vielversprechend an.

»Arme heben und Augen schließen«, sagte er, und sie streckte ihre Finger wie beim Yoga nach oben. Über diesen Vergleich musste sie insgeheim lachen. Ob es das mittlerweile auch schon gab? Vögel-dich-frei- statt Beckenboden-Yoga? Das war garantiert noch viel entspannender und gesünder. Vielleicht sollte sie Kurse darin geben, wenn es mit der BLITZ mal nicht mehr lief …

Jarnos Hände auf ihrer Haut holten sie aus ihrer Spöttelei zurück. Sie wanderten von ihrem Bauch hoch zu den prächtigen Wölbungen, die schon ungeduldig auf seine Berührung warteten. Doch er ließ sich Zeit, stoppte kurz davor. Kraulte stattdessen mit den Fingerspitzen über ihre Flanken, grub sie in ihre Hüften und drückte seine Lenden gegen ihr Gesäß. Gemeinsam wiegten sie ihre Unterleiber im Takt, rieben sich aneinander, sie mit rausgestrecktem Hinterteil, er mit dagegengepresstem Becken. Es war, als tanzten sie zu einer Musik, die simultan in beiden Köpfen zu hören war.

Sophie war gerade dabei, in einen Rhythmus abzudriften, als Demand heftig ihre Titten packte. Er drückte sie einmal ganz fest zusammen. Dann löste er den Griff und tastete ihre Rundungen mit flachen Händen ab, umkreiste ihre Nippel mit unendlicher Langsamkeit, bis er sie sich plötzlich schnappte und zwischen seinen Fingern drehte wie Knöpfchen an einem Pult.

Dann nahm er seine Hände wieder weg, befeuchtete die Fingerkuppen und umkreiste damit ihre Warzenhöfe, bis Sophies Knospen zu voller Größe erblühten. Ohne die Augen öffnen zu müssen, wusste sie, dass sie rot wie reife Kirschen waren.

Sie spürte den Druck, als Jarno sein Kinn auf ihre Schulter legte und ahnte, dass er dabei zu sah, wie er ihre Nippel nun mit den Innenflächen seiner Hände an die Reizgrenze rieb. Sophies Atem wurde hektischer. Sie bebte und fing leise an zu stöhnen.

Er schien zu merken, dass ihre Brustwarzen eine kleine Pause brauchten, denn nun ließ er seine Hände zu ihrer Taille hinabgleiten, über den Po hinweg bis hin zum Rocksaum. Als er ihn hochraffte, war Sophie schon bereit, ihn zu empfangen. Sie war so nass, dass sie glaubte zu spüren, wie sich Tropfen lösten, und stellte die Beine weiter auseinander, um ihm das Eindringen zu erleichtern. Doch Demand beschränkte sich darauf, ihren Hintern durchzuwalken und ihr ein paar ordentliche Klapse zu verpassen.

»Nach Tastbefund ist alles in bester Ordnung«, hauchte er ihr so feucht züngelnd ins Ohr, dass die Gänsehaut nicht lang auf sich warten ließ. Sie rollte einmal von oben bis unten über ihren ganzen Körper hinweg.

Als er sich unvermittelt von ihr löste, hätte Sophie schreien mögen. War das Spiel etwa hier beendet? Sie war kurz davor, sich empört umzudrehen und ihm zu sagen, was sie davon hielt. Aber der Doc kam ihr zuvor.

»Um ganz sicher zu sein, dass es Ihnen gut geht, muss ich allerdings auch noch einen Abstrich machen«, sagte er mit einem Zucken um die Mundwinkel und schwenkte seinen Arm in Richtung Untersuchungsstuhl. In seinen Augen saß der Schalk und rieb sich die Hände.

Sophie vergaß ihren kurz aufgeflammten Unmut und ging mit immer noch hochgeschobenem Rock hinüber zu dieser speziellen Art von Sitz. Wie oft hatte sie schon davon geträumt, einmal so richtig schön durchgefickt zu werden, während sie hilflos im Gynäkologenstuhl hing? Und jetzt war es endlich so weit. Dieses Teil war geradezu geschaffen für solche Fantasien. Frau lag wie ein Käfer auf dem Rücken, die gespreizten Beine steckten oben in den Halterungen, die Muschi war blank und bloß auf Stehhöhe drapiert wie ein Leckerbissen auf dem Büfett, an dem man sich nur zu bedienen brauchte.

Kaum hatte sie sich niedergelassen, trat Demand hinter den Stuhl, zog ihre Arme zurück und fesselte ihre Handgelenke mit Klettbändern aneinander. Dann kam er nach vorn und langte nach dem Board neben dem Stuhl.

»Eine Frage noch.« Demand öffnete eine breite Schublade. »Mögen Sie englisches Weingummi?«

»Warum wollen Sie das denn -?«

»Ja oder nein?«

»Ja, schon. Aber was -«

»Und welche Farbe am liebsten?«

Sophie war verwirrt, antwortete aber trotzdem. »Schwarz.«

»Dachte ich mir«, sagte er grinsend und zog etwas in der Größe einer Aerobic-Hantel aus dem Schubfach. »Das sind die Exquisitesten. Immer zu wenig davon in der Tüte. Deswegen habe ich jetzt eine süße Überraschung für Sie.«

Er schloss das Fach und trat mit hinter dem Rücken versteckten Händen neben sie. »Jetzt schön langsam und betont ›Fick mich, Jarno‹ sagen …«

Sophie gehorchte.

Noch bevor sie seinen Namen vollständig aussprechen konnte, hatte er ihr einen Dildo aus schwarzem englischem Weingummi in den Mund geschoben.

»… und genießen.«

Jarno hatte ihn weit hineingesteckt, und er war so dick und groß, dass sie ihn nicht mit der Zunge wieder rausdrängen konnte. Aber das wollte sie auch gar nicht, denn das Teil schmeckte köstlich, sobald sie anfing, daran zu saugen.

»Gut, nicht?«, fragte der Doc verschmitzt. »Habe ich mir extra anfertigen lassen. Als Trostspender, sozusagen. Denn jetzt wird’s ernst für dein glitschiges Fötzchen.«

Er stellte sich zwischen ihre Beine, schob die Halterungen noch ein Stück weiter auseinander und fixierte die Fußgelenke ebenfalls mit Klettbändern daran. Dann packte er Sophies Hüften und zog ihren Körper näher zu sich, bis ihr Po auf der Vorderkante des Stuhls balancierte. Jetzt war sie ihm vollkommen ausgeliefert, könnte fühlen, wie das Blut durch ihre klaffende Möse pulsierte.

Bebend vor Erregung sah sie Jarno dabei zu, wie er sich eine Spenderflasche von der Ablage griff und sie über ihren Bauch hielt. Er drückte einmal fest zu und eine gleitgelähnliche Substanz klatschte ihr auf die Haut. Trotz des Dildos entfuhr Sophie ein hörbares Quieken, denn die Flüssigkeit war im ersten Moment rattenkalt. Ihre Nippel, die sich etwas beruhigt hatten, zogen sofort wieder heftig an und wurden noch härter, als der Arzt auch sie mit einer ordentlichen Portion Gel bedachte.

Schließlich fand er, es sei genug und stellte die Flasche beiseite. Dafür nahm er sich jetzt den Ultraschallstab und fuhr damit über Sophies Oberkörper, um das Gel zu verteilen. Immer wieder stupste er das Gerät gegen ihre Brüste und versetzte sie ins Schwingen, klopfte ihre Brustwarzen wieder stramm, sobald eine von ihnen es wagte zu schrumpfen, und zog imaginäre Linien bis hinunter zu ihrer Vulva und zurück.

Verzweifelt vor Gier hob Sophie ihr Becken und reckte es ihm entgegen. Doch er ignorierte es geflissentlich und tippte den Stab stattdessen immer wieder kurz gegen ihren Kitzler, bevor er ihn an ihren Schamlippen entlangfahren ließ, ihren Eingang umrundete und ihn wieder nach oben strich.

Die Süße des Weingummis und der Schmerz des unerfüllten Verlangens mischten sich zu einer Melange, die Sophie schier in den Wahnsinn trieb. Wellenartig erzitterte ihr Körper vor Lust, und ihre Labien fühlten sich so dick geschwollen an, als gehörten sie einem brünstigen Pavianweibchen. Irgendwann konnte sie nicht mehr unterscheiden, ob sie vom Gel oder vor Schweiß glänzte. Da endlich hatte Jarno Demand Erbarmen mit ihr.

Ganz Kenner seines Fachs schob er ihr den Ultraschallstab behutsam bis zum Anschlag in den Anus und bewegte ihn vorsichtig auf und ab. Mit der anderen Hand zog er sich flink den Reißverschluss seines Hosenstalls auf und holte einen ordentlichen Prügel von Schwanz heraus, den er mit einem heftigen Stoß in ihr versenkte. Wollüstig wand Sophie sich in ihren Fesseln, während er sie doppelt fickte, einmal hart und einmal zart, und mit den freien Fingern abwechselnd in ihre Nippel kniff. Schon bald bahnte die Explosion sich an, und Sophie stemmte sich dagegen. Sie wollte nicht, dass es schon endete, wollte am liebsten bis in alle Ewigkeit von ihm weitergevögelt werden. Doch so scharf, wie sie inzwischen war, hatte sie einfach keine Chance.

Wäre nicht der Dildo in ihrem Mund gewesen, hätte die ganze Praxis es mitbekommen, wie sie schließlich kam und kam und kam …
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Obwohl Wittgenstein mit Abstand die größte und exklusivste Galerie Hamburgs war, hätte darin nicht einmal mehr eine Maus Platz gefunden. Dicht gedrängt standen die über zweihundert geladenen Gäste beieinander und bildeten einen Kreis von gut fünf Metern Durchmesser. Den gesamten Boden der Freifläche in ihrer Mitte füllte feines sandfarbenes Nubukleder, dessen verschieden große Stücke sichtbar miteinander vernäht waren und ein organisches Ganzes ergaben.

Aufmerksam beobachtete Belinda, wie die Umstehenden ihren Champagner mit Goldflocken tranken und darüber fachsimpelten, was an dem riesigen Lederlappen künstlerisch bemerkenswert sei. Zwei durch ihre aufdringlichen Klunker als Möchtegern-Oberklasse-Hamburgerinnen ausgewiesene Frauen im überreifen Alter fragten sich sogar, ob das Rumstehen und Warten auf den Maler nun schon die ganze Performance gewesen sein könnte. Belinda hob verächtlich die Brauen. Wie waren diese Banausen bloß an die Einladung gekommen? Perlen vor die alten Fregatten. Wer Gordon Ross’ Auftritte kannte, wusste es natürlich besser.

Als wären ihre Gedanken das Stichwort für den Auftakt gewesen, ging plötzlich ein Raunen durch die Menge, und jedes noch so leises Flüstern verstummte. Der Meister betrat den Kreis, und die Schar um ihn herum erstarrte in Ehrfurcht wie die Anhänger einer Sekte vor ihrem Guru. Dem ansehnlichsten und bestgekleideten der Welt allerdings. Der Anzug, den Gordon Ross trug, war so extravagant wie er selbst und sah aus, als wäre er der Fantasie eines irren Designers entsprungen. Am ehesten ließ der Stil sich noch als Mischung aus Steampunk, Retro und Burlesque beschreiben, gepaart mit einem Hauch Mittelalter und Cowboy-Romantik. Hemd und Hose, beide nachtschwarz und körperbetont eng anliegend, waren aus edlem Satin. Ein psychedelisches Jacquardmuster in Jadegrünmetallic und Schwarz zierte Gehrock, Weste und Halstuch, allesamt aus teurem Brokat. Dazu trug Ross schwarze Cowboystiefel, einen Ledergürtel mit einer silbernen Ochsenkopf-Schnalle und einen Gehstock aus Ebenholz mit einem ebenfalls silbernen Schlangenkopf.

Von der Stirnmitte über das linke Auge hinweg bis hinunter zum Wangenknochen befand sich ein narbenförmig aufgemalter Strich in seinem Gesicht, der ihm zusammen mit dem Kajal um die Augen und den buschigen Brauen etwas Diabolisches verlieh. Sein Haar war pechschwarz, an den Seiten und hinten kurz, oben etwas länger und elegant zurückgegelt. Eine gewisse Ähnlichkeit zwischen ihm und dem österreichischen Sänger Falco war nicht abzustreiten. Nur waren Ross’ Züge kantiger und seine Nase ausgeprägter, was ihm jedoch einen animalischen Reiz verlieh. Mit einem Wort, er sah einfach umwerfend aus. Und er hatte seinen Fans nicht zu viel versprochen.

Auf ein lässiges Fingerschnippen hin setzte experimentelle Instrumentalmusik ein, die den Raum ins Unendliche zu dehnen schien. Gleich darauf traten drei wie geklont aussehende Schönheiten in den Kreis und stellten sich nebeneinander vor dem Künstler auf. Die langhaarigen Blondinen trugen nichts außer Schwimmbrillen. Helfer schleppten ein halbes Dutzend schwarze Eimer herbei, deren Inhalte sich nur erahnen ließen, und stellten sie hinter Ross ab.

Erwartungsvoll hielten die Betrachter den Atem an. Es hustete nicht einmal jemand. Nackte und vor allem hübsche Frauen wie diese waren in der Kunst nichts Außergewöhnliches. Aber das, was Ross mit ihnen vorhatte, würde es ganz sicher sein. Die Spannung im Raum war fast mit Händen greifbar.

Ross nahm sich einen Eimer und trat zu der ersten Frau. Mit Schwung schleuderte er ihr den Inhalt entgegen. Was hinausflog, war pastös dicke Farbe, ein sattes Rot, das aussah wie Blut. Die nächste bedeckte er mit einem leuchtenden Yves-Klein-Blau, und die dritte befand sich kurz darauf unter einer an ihr herabfließenden kanariengelben Schicht. Doch Ross arbeitete schnell. Bevor die Farben den Boden hinabgeflossen waren, schickte er den Inhalt der anderen drei Eimer hinterher. Die Blaue überschüttete er mit Federn, die Rote mit Sand und die Gelbe wurde auf diese Weise mit glitzernden Swarovski-Perlen bedacht. Dank der Konsistenz der Farben blieben die Accessoires haften. Jetzt erklärten sich auch die Schwimmbrillen, die die Augen der Frauen schützten.

Nachdem Gordon Ross sie so vorbereitet hatte – im Übrigen ohne auch nur einen Spritzer abzubekommen –, ließen die drei sich fallen und begannen, sich auf dem Nubuk auszubreiten. Sie rollten, schoben und robbten mit ihren blanken Körpern darüber, glitten untereinander hindurch und übereinander hinweg. So vermischten sie Farben und Dreingaben und schufen auf diese Weise ein Bild, das mittels ihrer Brüste, Hintern und Schenkel gemalt wurde, von ihren Haaren, Fingern und Füßen, während die Musik einen sphärischen Klangteppich darüberlegte. Die Performance mutete ein wenig wie Schlammcatchen an, nur sehr viel ästhetischer.

Belinda musterte die entrückten Gesichter der Zuschauer und nickte unmerklich. Nichts weniger hatte sie erwartet. Gordon Ross war ein Magier der Sinne, der alle Anwesenden mit dieser Darbietung verzaubert und aus nur drei Grundfarben ein Gesamtkunstwerk geschaffen hatte, das die Szene wieder einmal in Aufruhr versetzen würde. Er hielt, was er versprach. Und den Gerüchten nach nicht nur in Sachen Kunst …

Die Gänsehaut, die ihren ganzen Körper erfasst hatte, wollte deshalb auch gar nicht mehr weichen. Denn seit einigen Minuten, nachdem er sie das erste Mal bewusst wahrgenommen hatte, sah Ross sie unablässig an. Und dem Ruf dieser Augen konnte sie nicht widerstehen. Aber das hatte Belinda ohnehin nicht gewollt.
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Zwei Stunden später saß sie neben ihm in einer schwarzen Limousine mit verdunkelten Scheiben und ohne Sichtkontakt zum Fahrer. Der Fond war tatsächlich noch geräumiger als der im Dienstwagen ihres Vaters und mit smaragdgrünem Leder ausgeschlagen. Gegenüber befanden sich zwei weitere bequeme Plätze, die Bar in der Mitte ließ das Herz von Absinth- und Ginliebhabern höher schlagen.

Gordon Ross jedoch ignorierte die Spirituosen und bot auch Belinda nichts davon an. Er lehnte mit lässig ausgestreckten Beinen in seinem Sitz, blickte zur Decke und schwieg. Dass er sie nicht beachtete, reizte Belinda. So etwas war sie schlicht nicht gewohnt. Zudem war der Abstand zwischen ihnen auch so groß, dass sie Ross selbst mit ausgestrecktem Arm nicht hätte berühren können. Aber sie nahm den Duft wahr, der von ihm ausging und sich in dem umschlossenen Raum verbreitete. Nicht aufdringlich, aber unterschwellig sehr präsent. Er kombinierte eine intensive Moschusnote mit einer gewagt herben Komponente – eine Mischung, die ihr so noch nie bei einem Mann begegnet war, die aber so gut zu ihm passte, als wäre sie eigens für ihn erfunden worden. Was vermutlich auch zutraf. Wie auch immer, der eigenwillige Duft schaffte es, sie gleichzeitig zu entspannen und anzuregen. Es war, als würden unter ihrer Haut winzig kleine Funken sprühen. Was hatte er nur mit ihr vor?

Sie waren schon eine Weile unterwegs, als sie es vor Neugier nicht mehr aushielt. »Wohin fahren wir?«

Er sah sie weder an, noch beantwortete er ihre Frage.

Langsam wurde ihr ein bisschen mulmig zumute. Schließlich war es gewagt, was sie hier tat. Sie hatte sich einfach darauf eingelassen, ihm zu folgen, obwohl sie so gut wie nichts über ihn wusste. Niemand tat das. Abseits der Kunst hielt er sein Leben eisern unter Verschluss. Es gab nur Legenden. Vor allem eben über seine Manneskraft und Unnahbarkeit. Und genau die hatten dazu geführt, dass Belinda ihn unbedingt hatte kennenlernen wollen. Sie würde die Erste sein, die ihn bezwang und anschließend einen Enthüllungsknaller darüber schreiben, der sie weltberühmt machte. Das BLITZ-Interview war dafür bloß der Einstieg.

Momentan war allerdings sie diejenige, die ihm ausgeliefert war. Das hatte Gordon zur Voraussetzung für ein Gespräch gemacht: Er hatte als Gegenleistung verlangt, dass Belinda ihn begleiten und auf sich zukommen lassen sollte, was auch immer passieren würde. Das war ihr reizvoll erschienen, auch wenn sie nicht ahnte, in was genau sie da eingewilligt hatte. Nun konnte er sie sonst wohin verschleppen, und niemand würde ihr im Fall der Fälle zu Hilfe kommen können. Ob sie vielleicht doch etwas zu unerschrocken gehandelt hatte? Belinda schob den Zweifel beiseite. Es würde garantiert spannend werden, und so leicht konnte er sie nicht verunsichern.

»Warum darf ich nicht erfahren, wo es hingeht? Ist das ein Geheimnis?«

Gordon nahm den Blick nicht von dem imaginären Punkt, auf den er ihn die ganze Zeit gerichtet hielt. »Wir haben einen Deal«, erwiderte er. »Du erinnerst dich? Abwarten, Honey.«

Er hatte sie gleich geduzt, weshalb sie keine Notwendigkeit sah, ihn ihrerseits zu siezen. Belinda warf ihm einen abwägenden Blick zu. Auf der Vernissage hatte er seinen Charme versprüht, die Menschen damit betört, die ihm huldigten wie einem König. Und jetzt saß er hier und war verschlossen wie eine Auster. Sie meinte, seinen Mundwinkel zucken zu sehen, als schien es ihn zu amüsieren, sie schmoren zu lassen.

Na gut, schmollte sie. Aber pass auf, dass du das Spiel nicht verlierst, Gordon Ross. Sie verschränkte die Arme, setzte ein hochmütiges Gesicht auf und wandte sich der getönten Scheibe zu. In der Spiegelung sah sie, dass er ihr den Kopf zudrehte und sie für einen Moment betrachtete. Obwohl sie einiges dafür gegeben hätte, ihm in die Augen zu blicken, blieb sie jetzt ebenfalls stur.

Nach einer stillen halben Stunde, in der nur das tiefe Blubbern des Motors zu vernehmen gewesen war, hielt der Stretch-Humvee schließlich vor einer Industriehalle in einem Gewerbegebiet an.

Ross stieg aus, kam herum und öffnete ihre Tür. Milde Nachtluft wehte herein und strich ihr über die langen Beine, was sie trotz der Seidenstrümpfe spürte, die sie selbst im Hochsommer trug. Zu viel nackte Haut zu zeigen galt in ihren Kreisen einfach nur als schlechter Stil.

»Deine letzte Chance, es dir anders zu überlegen«, sagte er und deutete hinter sich auf die Halle. »Mein Fahrer kann dich immer noch nach Hause bringen.«

Belinda schüttelte den Kopf. »Ich bin bereit.«

Er lachte leise auf, als hätte sie einen Witz gemacht. »Sicher?«

»Ja. Ganz sicher.«

»Gut. Dann gibt es ab sofort kein Zurück mehr.« Er wurde ernst. »Wir gehen jetzt da hinein. Mit der Sekunde, in der wir eintreten, gehörst du mir. Für die Zeit, die wir da drinnen verbringen, wirst du meine Sklavin sein, bedingungslos meinem Willen gehorchen und mich ›Master‹ nennen. Oder ›Sir‹. Meinetwegen auch ›Herr‹. Aber niemals ›Gordon‹. Sonst muss ich dich bestrafen. Hast du das verstanden?«

Er machte eine Pause und gab Belinda Gelegenheit, das Gehörte zu verdauen.

Sie schluckte. Das war es also, was ihn scharf machte. Er wollte sie unterwerfen. Etwas, das sie noch nie jemandem gestattet hatte. Wenn, dann war stets sie diejenige gewesen, die andere dominierte. Und sei es dergestalt, dass sie einen Mann am langen Arm verhungern ließ, bis er auf Knien um ihre Muschi bettelte. Selbst dann fand sie das damit verbundene Machtgefühl oft erregender, als der Sex es jemals hätte sein können, und verweigerte sich endgültig. Angesichts der Ungewissheit, was im umgekehrten Fall mit ihr geschehen würde, kamen ihr nun doch Zweifel. Würde er ihr wehtun?

Gordon schien zu wissen, was in ihr vorging. Er drehte sich abrupt um und schritt auf die Halle zu, ohne sich auch nur eine weitere Sekunde für sie zu interessieren. Belinda gefiel diese Entwicklung ganz und gar nicht. Aber wenn sie jetzt kniff, würde sie nichts über Ross in Erfahrung bringen, was die anderen Pressefuzzis nicht auch schon wussten. Ergo wäre ihr Insider-Artikel für die Katz. Einen kurzen Moment rang sie noch mit sich, dann lief sie ihm hinterher. Als sie zu ihm aufschloss, schenkte er ihr nicht mal einen Seitenblick.

»Vergiss deinen Namen«, sagte er im Weitergehen. »Ab jetzt heißt du Luna. Und dein Safeword für den Fall, dass du aufgibst, lautet: Lusche.«

»Nur Haustiere heißen ›Luna‹.« Sie wollte hochmütig klingen, aber Belinda hörte selbst, wie trotzig es herauskam.

»Richtig. Genau deswegen.«

Das fing ja gut an, wenn er sie jetzt schon demütigen wollte. Sie war jedoch entschlossen, ihm zu zeigen, dass sie weder sein Haustier noch eine Versagerin war. Was immer er ihr angedeihen lassen wollte, sie würde es mit Erhabenheit hinnehmen und am Ende triumphieren.

Ein paar Schritte später erreichten sie die Halle. Eine angeleuchtete Stahltür versperrte den Zugang. Gordon holte sein Smartphone hervor und schrieb eine Nachricht, die nur aus einem Wort bestand. Sesam. Erst jetzt bemerkte Belinda die Kamera über dem Eingang, die sich auf sie einschwenkte. Kurz darauf öffnete sich die Tür gerade so weit, dass sie eintreten konnten. Dahinter war das Licht stark heruntergedimmt.

Belinda konnte die verschatteten Gesichter der Personen in dem kleinen Vorraum nur erahnen. Es waren allesamt Männer, vier an der Zahl, breit gebaut, in schwarzen Fantasieuniformen. Wahrscheinlich eine Art private Sicherheitstruppe, die Unbefugten den Zugang verwehren sollte. Zu was auch immer. Niemand von ihnen sah sie an. Die Gestalten nickten Gordon mehr oder weniger merklich zu, bevor zwei von ihnen eine weitere Tür aufzogen, die reichlich schwer zu sein schien.

Gordon ging voran, Belinda folgte ihm notgedrungen. Sie konnte nicht genau sagen, was sie erwartet hatte, aber zumindest nicht das hier. Statt in einer offenen Halle zu stehen, befanden sie sich nun in einem Gang, der so schmal war, dass sie nur hintereinander hergehen konnten. Bis auf die kleinen LED-Leuchten im Boden, die den Laufweg markierten, war es stockdunkel. Irgendwie musste die Luft jedoch zirkulieren, denn abgestanden war sie nicht. Anders als man hätte annehmen können, roch sie klinisch sauber, fast steril.

Doch nicht nur das war irritierend, auch die Geräusche, die Belinda jetzt vernahm, während sie Gordon hinterhereilte, verwirrten sie. Sie hörte Schreie, dann unterdrücktes Stöhnen, Rasseln, ein Klirren und dazwischen immer wieder etwas, das wie Klatschen klang. Es dauerte einen Moment, bis ihr Verstand diese akustischen Eindrücke zusammenbrachte und ihr klar wurde, was sie bedeuteten: Jemand war gefesselt und wurde geschlagen!

Belinda erschrak und bekam Angst vor ihrer eigenen Courage. Sie blieb stehen und spürte, wie ihre Beine zu zittern begannen. Offenbar war sie in einer Art Folterlabyrinth gelandet. Inzwischen waren sie tiefer in das Gebäude eingedrungen, andere, ebenso düstere Gänge hatten ihren Weg gekreuzt, und mehrfach waren sie an Gabelungen abgebogen. Im Gegensatz zu Gordon, der sich hier gut auszukennen schien, hatte Belinda keine Ahnung, wo genau sie sich befand, und ohne Tageslicht auch völlig die Orientierung verloren. Kurz. Sie hatte keinen blassen Dunst, wie sie zum Eingang hätte zurückfinden können. Panik stieg in ihr auf. Sie erwog, umzudrehen und sich wegzuschleichen. Wenn sie leise genug war, würde Ross es vielleicht eine Weile nicht mitbekommen, und sie hätte einen Vorsprung gewonnen, um den Weg hinaus zu suchen. Was aber, wenn die dort postierten Sicherheitsleute sie nicht ziehen ließen? Das würde sie dann sehen.

Just in dem Augenblick, als sie sich abwenden wollte, bemerkte ihr »Gastgeber«, dass sie ihm nicht mehr folgte und stoppte ebenfalls.

»Vergiss es, Luna.« Seine Stimme klang ganz ruhig und unaufgeregt. »Ohne mich kommst du hier sowieso nicht mehr raus.«

Er kam zurück.

Gebannt beobachtete Belinda seinen lässigen Gang. Der Schwung seiner Hüften machte die Art, wie er lief, unvergleichlich sexy. Es faszinierte sie selbst jetzt, wo sie sich vor seiner dunklen Seite fürchtete. Sie war hin- und hergerissen zwischen Wegrennen und Hinlaufen. Als er vor ihr stand, lächelte er entwaffnend und legte ihr die Hände auf die Schultern. Dann zog er sie ganz nah zu sich heran. Wieder roch sie seinen eigensinnigen Duft, der sie regelrecht einlullte.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Baby.« Er hatte den Kopf gesenkt und hauchte ihr nun so warm ins Ohr, dass es prickelte. »Es ist nur ein Spiel, das du jederzeit beenden kannst.«

»Dann kriege ich aber keine -« Von irgendwo jenseits des Ganges brandete ein langgezogener Schrei auf, den man nur als ekstatisch bezeichnen konnte. Belinda wartete, bis er verklungen war, was erstaunlich lange dauerte.

»Dann kriege ich ja keine Privataudienz mehr für das Interview bei dir.«

Ross grinste. »Nein. Das ist eben der Preis. Alles hat einen. Aber warte doch einfach mal ab, Honey. Ich bin nämlich sicher, dass dir das Spiel gefallen wird.«

Belinda wusste nicht, woher er diese Überzeugung nahm, aber so ganz unrecht hatte er womöglich nicht. Sie hatte sich durchaus schon öfter gefragt, wie es wohl wäre, sich vollständig hinzugeben. Wie es sich anfühlen mochte, wenn man sich gänzlich seiner Lust überließ. Ohne Netz und doppelten Boden. Doch auch wenn es sie zunehmend langweilte, in ihren erotischen Begegnungen immer der kontrollierte und bestimmende Part zu sein, war ihr das Loslassen noch nie gelungen.

Unschlüssig sah sie hoch zu Gordon, der ihre 164 Zentimeter um gut anderthalb Haupteslängen überragte.

»Nun komm schon.« Wieder drehte er sich einfach um und ging weiter.

Aus der Richtung, in die er steuerte, kam erneut ein orgiastischer Schrei. Diesmal schien es eine Frau zu sein.

Belinda gab sich einen Ruck und folgte ihrem Meister.
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Der Raum, in den er sie jetzt führte, hatte tatsächlich etwas von einer mittelalterlichen Folterkammer, nur war er nobler ausgestattet. An der linken Wand thronte auf einem Podest ein Bett, dessen Stahlgestell an Kopf- und Fußteil hochgezogen war und so diverse Möglichkeiten bot, jemanden daran zu fesseln oder anzuketten. Es war mit Latexfolie überzogen, die ebenso schwarz war wie die gemauerten Wände. Überhaupt schien alles in diesem vielleicht zehn mal zehn Meter großen Quadrat das Licht zu schlucken, das von den wenigen Quellen aus Decke und Boden kam. Dennoch konnte Belinda die Vorrichtungen, die sich hier befanden, deutlicher erkennen, als ihr lieb war.

Gegenüber dem Bett war eine Schaukel mit Sprungfedern und verstellbaren Ledergurten angebracht, daneben ragten Ketten und Metallfesseln für Hände und Füße aus der Wand. Weit mehr beunruhigte sie jedoch, was sie an der Wand vor Kopf sah. Sie war übersät mit Dutzenden von Haken, an denen die abenteuerlichsten Gegenstände hingen und auf ihren Einsatz warteten. Da Belinda sich vor einer Weile mal aus Neugier in Hamburgs Sexshops umgesehen hatte, war ihr manches davon schon begegnet. Peitschen und Lederpaddels in unterschiedlichen Größen und Ausführungen zum Beispiel. Oder auch Masken, Fesseln aller Art und Umschnallgeschirre. Auf andere Utensilien wiederum konnte sie sich überhaupt keinen Reim machen. Sie hatte noch nicht einmal eine ungefähre Ahnung, wofür die Teile gedacht waren, die aussahen wie schlaffe Luftballons in Menschengröße. Und dann war da noch diese seltsame Konstruktion in der Ecke, die aussah wie ein Paravent aus Gummi …

Ihr Mund wurde trocken beim Anblick der »Spielzeuge«. Was man von ihrer Möse nicht behaupten konnte.

»Hier entlang.« Gordon ließ sie das Bett umrunden und zeigte auf einen Hocker daneben. »Da kannst du deine Sachen ablegen.«

»So einfach und schnöde? Ich meine …«

Hinter ihnen ging die Tür auf und zwei Männer betraten den Raum. Ihre Gesichter waren hinter Latex-Kopfmasken verborgen, die nur Münder und Augen freiließen. Sie trugen kurze, schwarze Einteiler, die dem Glanz nach ebenfalls aus Latex sein mussten und über definiertem Bizeps und Oberschenkelmuskel endeten. Unter den Anzügen zeichneten sich gestählte Formen ab. Wenn sie nur halb so schön waren wie ihre geschmeidigen Körper, könnten sie Models sein. Sie setzten sich mit einer Selbstverständlichkeit auf das Bett, als wären sie zum Zuschauen eingeladen worden. Jetzt wurde Belinda richtig nervös.

»Zieh dich aus, Luna.« Gordons Stimme hatte einen anderen Ton angenommen. Schärfer. Und ein paar Grade kälter.

»Vor ihnen?« Sie versuchte so zu klingen, als wäre das natürlich völlig indiskutabel.

»Mein Spiel. Meine Regeln«, sagte Gordon ungerührt. »Du hast ihnen zugestimmt. Also los. Ich befehle es dir.«

Belinda zögerte noch immer.

»Oder sie machen es.« Er nickte mit dem Kopf in Richtung der beiden Männer.

Belinda konnte wegen der Masken nicht sehen, ob sie grinsten. Auf jeden Fall aber starrten sie sie unverhohlen an. Garantiert hätten sie ihre helle Freude daran, ihr die Kleider vom Leib zu zerren. Also fügte sie sich. Sie legte das Jackett auf den Hocker und begann langsam, sich die Bluse aufzuknöpfen.

Du kannst jederzeit abbrechen, beruhigte sie sich. Dabei hatte es ja noch nicht einmal angefangen …

»Schneller.« Gordon war gnadenlos. »Wir erwarten hier keinen Striptease.« Er beäugte sie lauernd, stand breitbeinig, aber lässig vor ihr und sah aus wie der Gott aller Cowboys. Sie sah die Beule in seiner Hose wachsen. »Und nächstes Mal antwortest du deinem Herrn angemessen. Ist das klar?«

»Ja.«

»Ja, was?«

»Ja, Sir.«

Als sie nackt war, nickte er zufrieden. Er machte eine weitere Kopfbewegung. Einer der Männer stand auf, ging zu der Wand mit den Accessoires und kehrte mit einem Ledergeschirr, Fesseln und einem schwarzen Satintuch zurück. Ohne dass Gordon es ihm sagen musste, verband er Belinda die Augen. Sanfter, als sie es erwartet hatte, löste er ihr danach die vor der Brust verschränkten Arme und band sie hinter ihrem Rücken zusammen. Glücklicherweise nicht mit hartem Metall, sondern mit etwas, das sich wie Klettbandband anfühlte. Bewegen konnte sie ihre Hände aber trotzdem nicht mehr.

Dann legte der Mann ihr das Geschirr an. Ein Fesselgurt mit Kette schloss sich um ihren Hals und ihre Brüste, ein weiterer umspannte ihren Kiefer. Er zog alles fest und schob ihr einen Ring in den Mund, der verhinderte, dass sie ihn schließen konnte. Völlig unvermittelt zwirbelte er plötzlich ihre Brustwarzen. Obwohl Belinda sich innerlich dagegen sträubte, erregte sie das so sehr, dass ihre Nippel nicht lange brauchten, um steif zu werden. Kaum waren sie prall, befestigte der Mann Klemmen daran. Unter dem ersten Schmerz zuckte sie zusammen, doch schneller als erwartet gewöhnte sie sich an den Druck, der ihre Knospen aufrecht hielt.

»Willkommen auf unserer kleinen Fetisch-Party«, hörte sie Ross sagen.

Sie spürte warme Hände, die sie schoben, und irgendwann den Bettrand in ihren Kniekehlen. Sie ließ sich fallen, landete auf dem Latexüberzug, rutschte weiter in das, was sie für die Mitte des Bettes hielt und wartete. Eine Zeitlang geschah nichts. Gerade als sie anfing, sich ein wenig zu entspannen, spürte sie einen scharfen Luftzug, und etwas sauste auf ihren blanken Bauch nieder. Es brannte wie tausend kleine Nadelstiche, und nachdem der erste Schock abgeklungen war, begriff Belinda auch, was gerade geschah. Sie bekam die Peitsche. Nicht irgendeine, sondern dem Empfinden mehrerer Berührungspunkte nach eine Art neunschwänzige Katze, wie sie sie vorhin an der Wand gesehen hatte. Jemand zeichnete mit ihr die Konturen ihres Körpers nach und ließ die Lederriemen über ihren Venushügel zwischen die Beine gleiten. Danach fuhr er in Zeitlupe zuerst über das eine, dann über das andere, strich zart über ihre nackten Fußsohlen und schlug zu.

Sie schrie auf, mehr vor Überraschung als vor Pein.

»Ich muss dich leider bestrafen«, hörte sie Ross’ Stimme über sich. »Und weißt du auch, warum?«

Der Ring im Mund hinderte sie am Sprechen, und so schaffte Belinda es nur, einen Laut zu äußern, von dem sie hoffte, dass er wie »nein« klang.

»Weil ich dich heute Abend unter all den Frauen in der Galerie auserwählt habe«, sagte Gordon leise. »Und weil du das offensichtlich nicht zu schätzen weißt, Luna.«

»Doch, doch!«, wollte sie rufen, aber es ging nicht.

Zack, traf die Peitsche ihre Scham. Sie keuchte vor Schreck, aber der Schmerz war auszuhalten. Zu ihrer Verwunderung sandte er sogar ein Kribbeln an ihre Möse, die sich allmählich in ein Feuchtbiotop verwandelte.

»Deshalb muss ich dich jetzt erziehen.«

Belinda nickte ergeben und spürte den Ruck, der dabei durch ihre Nippel ging. Offenbar waren die Klemmen mit dem Kiefergeschirr verbunden. Angespannt erwartete sie den nächsten Schlag. Doch der kam nicht. Stattdessen griff einer der Männer – ob es Ross selbst war oder ob er nur zusah, konnte sie wegen der Augenbinde nicht sagen – ihr zwischen die Beine, drückte sie auseinander und schob ein Instrument zwischen ihre Schamlippen, das sie weit spreizte. Dann stülpte er etwas darüber. Es fühlte sich an wie eine Glocke, die ihre gesamte Vulva umschloss. Dabei musste es sich um eine Art Saugnapf handeln, denn kurz darauf spürte Belinda, wie Klitoris und Lippen anschwollen. Das Blut darin wurde wärmer, schien irgendwann regelrecht zu kochen und verursachte ein irre prickelndes Gefühl. Unwillkürlich rieb sie ihr Hinterteil über das Latexlaken.

»Das reicht«, hörte sie Gordon sagen. Er klang belegt, wie jemand, der schwer an sich halten musste. »Jetzt verarzte sie mit dem Peitschengriff.«

Im nächsten Moment drang etwas in sie ein, das sich erheblich größer anfühlte, als sie sich einen Griff vorgestellt hatte.

»Ist das der längste, den wir hierhaben?«

»Ja. 30 Zentimeter.«

Die Stimme des anderen klang wie mit Sandpapier angeraut.

»Dann gib ihr alles, was sie vertragen kann.«

Der Mann tat wie geheißen, und Belinda fragte sich, wie weit er mit dem Griff wohl in sie hineinkam. Sehr weit jedenfalls, so wie es sich anfühlte. Sie stöhnte mit offenem Mund. Derart ausgefüllt war sie gewiss noch nie gewesen.

Der Folterknecht stieß den Knüppel ein paarmal rhythmisch vor und zurück. Dann zog er ihn wieder heraus und schob ihn ihr in den Mund. Bislang hatte Belinda sich immer dagegen verwahrt, von ihrem eigenen Saft zu kosten. Jetzt hatte sie keine Wahl und musste feststellen, dass der Geschmack sie aufgeilte. Der Scherge setzte das Spiel mit dem Prügel eine Weile oral fort und wechselte danach wieder zu ihrer Möse, die er jetzt noch intensiver bearbeitete als zuvor. Ja, er spießte Belinda geradezu auf, stocherte wild in ihr herum, gab dabei aber Acht, nicht an ihre geschwollene Klit zu kommen, obwohl sie sich wie verrückt danach sehnte. Doch wahrscheinlich wäre sie vor Ekstase sofort in tausend Teile zersprungen, denn ihr Körper war inzwischen nur mehr ein einziges Beben.

»Wehe du kommst«, zischte Ross. »Das habe ich dir nicht erlaubt.«

In der nächsten Sekunde spürte sie wieder einen Luftzug, und dann traf etwas Flaches ihre empfindlich gereizten Nippel. Es war, als schösse ihr ein Stromstoß bis in die letzten Glieder. Gordon musste sich eines der Paddle von der Wand geholt haben, beließ es jedoch bei diesem einen Schlag.

»Hol ihn raus!«, befahl er seinem Handlanger, als Belinda sich davon erholt hatte. »Und dann bringt sie hier rüber.«

Der Griff wurde aus ihr herausgezogen, und vier kräftige Hände packten sie. Belinda war noch ganz benommen, da wurde sie schon auf die Füße gestellt und von dem Podest heruntergeleitet. Ihre Möse pulsierte noch, fühlte sich aber seltsam verlassen an. Sie verlangte tatsächlich nach mehr. Die Männer zogen sie an den gefesselten Armen weiter und ließen sie ein paar Schritte später mit wackeligen Beinen stehen.

»Knie dich breitbeinig nieder«, verlangte Ross herrisch. Sie tat es, so gut sie konnte, ohne die Balance zu verlieren und harrte auf weitere Anweisungen. Plötzlich spürte sie, wie etwas ihre Knöchel umschloss. Erst dachte sie, es handle sich um eine einfache Fessel. Doch als sie die Beine etwas bequemer zusammenbringen wollte, merkte sie, dass nun ein fester Gegenstand zwischen ihren Knöcheln klemmte, der das verhinderte.

»Spar dir die Mühe.« Ross klang belustigt. »Gegen die Spreizstange kommst du nicht an. Und auch nicht gegen das hier.«

Er steckte ihr etwas in den geöffneten Mund, von dem sie erst annahm, es sei sein Finger. Doch es wurde gleich darauf immer länger und dicker, bis es das Volumen eines ordentlich erigierten Penis erreicht hatte.

»Ein Ballondildo«, sagte Ross. »Beliebig vergrößerbar. Geht noch ’ne Ladung?«

Belinda nickte.

Ross pumpte das Ding noch eine Stufe weiter auf, bis es ihren ganzen Mundraum füllte. Sie war erstaunt. Es fühlte sich noch besser an als der Peitschengriff. Weicher. Zudem schmeckte der Dildo … echt.

»Gut«, sagte Ross und schaltete Bewegung dazu. »Er kann auch pulsieren.«

Während sie dem ungewohnten Gefühl nachzugeben versuchte, spürte sie, wie nacheinander die Klemmen an ihren immer noch prallen Nippeln schwerer wurden. Einer der Männer musste Gewichte drangehängt haben. Das Ziehen war eigentümlich, aber nicht unangenehm. Fast, als würde jemand ungestüm daran zupfen. Sie beugte sich leicht vor, um dem nachzugeben und spürte kurz darauf den Schlag der Peitsche auf ihrem Rücken.

»Nicht!«, befahl der Meister. »Komm wieder hoch!«

Der nächste Peitschenhieb traf erneut Belindas geschwollene Brustwarzen. Sie zuckte zusammen und spürte gleichzeitig, wie ein weiterer Schwall Nässe ihre Möse flutete.

Ross musste damit gerechnet haben, dass ihr seine Behandlung gefiel, denn er führte ihr drei Finger ein und testete den Grad ihrer Leidenschaft. Mit einem zufriedenen Brummen zog er sie wieder heraus und gab ihr mir der Hand einen Klaps auf die Hinterbacke.

»So. Und jetzt dürft ihr die kleine Fotze richtig durchficken«, erlaubte er den beiden Männern.

Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis Belinda den ersten natürlichen Schwanz in sich spürte. Er war hart, dick und heiß und bohrte sich unnachgiebig in sie hinein. Zwar kam er nicht ganz so weit wie zuvor der Peitschengriff, war aber nah dran. Der Knecht rammelte sie sofort mit einer solchen Inbrunst, dass sie sich nicht mehr aufrecht halten konnte und den Kopf mit dem Dildo abgewinkelt auf den Boden sinken ließ. So bot sie sich ihm an, bis der Typ auf ihrem Hintern abspritzte.

Der zweite Kerl bestieg sie direkt im Anschluss und vögelte noch wilder. Mit jedem Stoß seiner Lenden schob er sie ein Stück über den Boden, bis ihr Gesicht gegen ein Paar nackte Füße stieß.

»Ablecken.« Ross nahm ihr den zuckenden Dildo aus dem Mund und schob ihr stattdessen einen großen Zeh hinein. Sie nuckelte im Takt der Stöße daran. Er schmeckte köstlich.

»Gehst vor meinen Augen fremd, du dreckige kleine Nutte.« Ross ersetzte seinen Zeh wieder durch den Dildo und hielt Belinda an den Schultern auf halber Höhe über dem Boden fest, damit sie ihre Brüste nicht mehr darauf abstützen konnte.

»Besorg’s ihr härter!«, befahl er dem anderen.

Der Mann grunzte und erhöhte das Tempo. Die Gewichte an ihren Nippeln schaukelten ebenso heftig mit und ließen sie fast durchdrehen vor Geilheit.

Kurz bevor der bedungene Flinkficker kam, zog er seinen Schwanz heraus, stieß ihn in ihren Hintereingang, und gab ihr dann seine volle Ladung.

Danach zog er sich aus ihr zurück. Der Dildo verschwand aus ihrem Mund, und Belinda sank erschöpft zu Boden. Sie fühlte sich benutzt, war gleichzeitig aber auch scharf bis in die Spitzen. Gleich würde sie vor angestauter Erregung platzen. Sie kam nicht umhin, sich einzugestehen, dass sie mochte, was Ross und seine Schergen mit ihr anstellten. Tatsächlich hatte sie nicht ein einziges Mal den Wunsch gehabt, das Spiel abzubrechen. Sie hoffte nur, dass endlich jemand ihre pochende Klit erlöste.
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Es war fast Mitternacht. Sophie streckte sich auf ihrem Bett aus. Die Erkenntnis, dass sich die Sauregurkenzeit nicht nur in der Redaktion, sondern auch in ihrem Sexualleben breitgemacht hatte, beunruhigte sie zutiefst. So unausgeglichen, wie sie derzeit war, quälte sie ein Gefühl von chronischem Untervögeltsein und emotionalem Defizit.

Während ihre rechte Hand auf Wanderschaft ging und das fehlende Höschen den Weg zu ihrer frisch rasierten Spalte erleichterte, spielte sie in Gedanken die Chancen einer möglichst unkomplizierten und bequemen Linderung ihrer Misere durch.

Da kam ihr das bisher verschmähte Mitbringsel eines Ex-Lovers in den Sinn, der einmal meinte, ihr nach dem Sex eine DVD über den ultimativen Blowjob schenken zu müssen. Damals war sie darüber natürlich stinksauer gewesen. Als ob sie so etwas überhaupt nötig hätte. Der Typ hatte sich wahrlich nicht beklagen können, denn soweit sie sich erinnerte, hatte sie es ihm wirklich ordentlich besorgt. Wegschmeißen wollte sie das Ding aber auch nicht, und jetzt, wo bei ihr akuter Notstand herrschte, konnte sie es vielleicht doch noch gebrauchen. Die Aussicht auf die Erweiterung ihrer oralen Fähigkeiten ließ sie unverzüglich sowohl die DVD als auch den Schlitz des Recorders finden.

Während sphärische Musik einsetzte, kroch Sophie wieder zurück auf ihr Bett und rückte sich ein paar Kissen im Rücken zurecht, um sich bequem anlehnen zu können. Sie löste noch zwei weitere Knöpfe ihres seidenen Nachthemdchens, damit sie auch bequem an ihrer Oberweite spielen konnte. Das sympathisch wirkende Paar auf dem Bildschirm, vorgestellt als Mandy und Tom, war in der ersten Sequenz bereits nackt.

Gut so, dachte Sophie. Jetzt nur nicht lange rumfackeln.

Zur Steigerung der emotionalen Nähe mussten die beiden jedoch erst einmal ein entspanntes Wohlfühlbad nehmen, behauptete der Sprecher im Hintergrund. Umgeben von vielen Kerzen und sanften Ambient-Klängen verwöhnten sie sich mit ausgiebigen Streicheleinheiten.

»Genug geplanscht, kommt zur Sache«, kommentierte Sophie das Vorspiel der Akteure ungeduldig, was Mandy und Tom auch prompt dazu bewegte, das augenscheinlich wohlig warme Wasser zu verlassen.

Jetzt konnte sie die zwei zum ersten Mal in ihrer ganzen Nacktheit bewundern. Er hatte einen knackigen Arsch und ein sympathisches Grinsen vorzuweisen, sie hingegen war die perfekte sinnliche Blondine mit weichen Rundungen, langen Haaren, preiswürdigen Brüsten und verführerischen Lippen. Mit denen begann sie auch sogleich, an Toms Schwanz herumzuknabbern. Dafür kniete Mandy sich vor ihn hin und erkundete mit rhythmischen und zur Musik passenden Zungenschlägen jede Stelle seines Geschlechts, was seine bis dato doch recht müde Lanze mit sichtbarem Wachstum belohnte.

»Die Fellatio ist eines der schönsten Geschenke, die eine Frau ihrem Geliebten machen kann«, kommentierte die Hintergrundstimme dazu oberlehrerhaft. Was Sophie allerdings nicht daran hinderte, sich mit dem Geschenk der Eigenliebe zu entspannen, wobei sie eine Hand ihre Brüste massieren ließ und mit der anderen Kontakt zu ihrer Möse aufnahm.

Mandy fuhr derweil damit fort, Toms Intimbereich zu liebkosen. Zärtlich saugte sie mit ihren Lippen an seinem Hodensack. Gleichzeitig umfasste sie seinen Schaft. Ihre Hand strich stetig auf und ab und passte sich dem Tempo der untermalenden Chill-out-Klänge an. Ihr Mund tastete sich langsam vor, die Zunge glitt geschmeidig von der Wurzel bis zur Eichel. Während sie diese mit ihren Lippen umschloss, massierte sie ihm weiter die Glocken.

Die Kamera schwenkte zur Nahaufnahme und zeigte eine engagierte Mandy, die die Spitze der Eichel so vorsichtig zu lecken begann, als wäre sie zerbrechlich. Toms Schwanz, im Close-up von samtener Textur, kam allmählich in Stellung.

Der Raum, in dem die beiden zugange waren, strahlte mit seinem Kerzenlicht eine sinnliche Atmosphäre aus, und auch Sophie zeigte sich angenehm erregt von Toms blitzblank rasierter Scham sowie den innigen und ausdauernden Zuwendungen seiner Freudenspenderin.

Mittlerweile nagte Mandy behutsam am Schaft entlang, um die Vorhaut dann spielerisch mit ihrer Zunge vor- und zurückzuschieben. Immer tiefer nahm sie Toms Schwanz zwischen ihren feucht glänzenden Lippen auf und ließ ihre Zunge um seine Eichel tänzeln. Dabei führte ihr Mund kreisende Bewegungen aus, sodass die Penisspitze mit verschiedenen Stellen darin in Berührung kam. Inzwischen hatte Toms Männlichkeit eine beachtliche Größe erreicht und Mandy stellte einen umflorten Blick zur Schau, während sie seinen Sack mit beiden Händen packte und knetete.

Sophie beschloss, sich noch mehr einzubringen. Sie sackte tiefer in ihre Kissen und versenkte einen Finger in ihrer schlüpfrigen Spalte. Mit der anderen Hand bearbeitete sie ihre Brustwarzen, die schon während des Zuschauens härter geworden waren und gönnte sich eine intensive Nippel-Massage, um sich richtig anzuheizen.

Toms Ständer verschwand inzwischen kontinuierlich tiefer im Schlund seiner Gespielin, die ihr Lecken intensivierte, dessen Geschwindigkeit noch steigerte und ihren Kerl ausgiebig dort züngelte, wo sein Schaft in die Eichel überging. Dann entzog sie ihm ihre Lippen für einen Moment, schloss genüsslich die Augen und fing an, seine Latte rhythmisch zu melken. Zwischendurch sog sie wieder seinen Schwanz ein, umrundete dessen Spitze mit ihrer Zunge und zupfte sachte an der Vorhaut. Immer wieder nahm sie ihn tief in sich auf, und kaum, dass er ein lustvolles Stöhnen von sich gab, drückte sie ihre massierenden Daumen fester in seine Haut.

Auch Sophie war an einem Punkt angelangt, wo sie das Stöhnen nicht mehr unterdrücken konnte. Wozu auch? Maren hatte sich längst in ihr Zimmer zurückgezogen und schlief. Wie häufig in den letzten Wochen. Die Freundin war zu nichts mehr zu gebrauchen. Sophies Finger dafür umso mehr. Zwei weitere steckten jetzt in ihr und taten in der tropfnassen Höhle ihren Dienst.

Im Film erklärte die körperlose Stimme aus dem Off gerade das sogenannte »Flattern des Schmetterlings«, womit eine Taktik gemeint war, bei der die Eichelunterseite mit kurzen Auf- und Abwärtsbewegungen der Zunge stimuliert wurde. Sophie musste kichern. Auf Schmetterlinge wäre sie in diesem Zusammenhang nie gekommen.

Danach sei wichtig, so beschrieb es der Kommentator, den Hodensack des Mannes ganz in den Mund zu nehmen. Mit höchster Vorsicht natürlich, damit aus Lauten der Ekstase keine Schmerzensschreie wurden. Den größten Genuss aber würde eine Frau ihm dabei verschaffen, wenn sie gleichzeitig in der Lage war, den Schwanz in seiner gesamten Länge zu wichsen. Sophie fragte sich, ob der Erzähler aus eigener Erfahrung sprach und versuchte, ihn sich als knackigen Burschen vorzustellen, der sich während des Videos einen runterholte.

Passend zur Dramatik der Situation steigerte sich die Hintergrundmusik in Rhythmus und Intensität. Auch Toms Luststab schien noch einmal an Größe zuzulegen. Zumal Mandy ihn gegenläufig rieb, als wolle sie mit seinem Prügel ein Feuer machen. Natürlich vergaß sie nicht, seine Eichel dabei mit dem Mund zu verwöhnen.

Sophie vögelte sich mittlerweile heftig selbst, während sie gleichzeitig mit dem Daumen ihre Klit rieb und sich dabei vorstellte, es wäre Toms rattenscharfe Lanze, die sie beglückte.

»Weiter so, chérie, mach ihn fertig. Jetzt nur nicht nachlassen«, feuert sie Mandy an und fragte sich im Stillen, wann sie selbst jemals 45 Minuten am Stück mit derartiger Begeisterung einen Schwanz geblasen hatte. Wohl noch nie, musste sie sich eingestehen. Höchste Zeit, es demnächst mal auszuprobieren.

Tom sah jetzt aus, als würde er im siebten Himmel schweben und durfte sich weiter daran erfreuen, dass ihm Schwanz und Juwelen gleichzeitig massiert wurden. Mandys Daumen und Zeigefinger formten dabei einen strammen Ring, den sie unter Verwendung von reichlich Spucke an dem prallen Speer hoch und runter gleiten ließ.

Dann kam wieder ihre unermüdliche Zunge zum Einsatz, die leckte und lutschte, als gäbe es kein Morgen mehr. So, wie sie Toms Schwanz im Anschluss daran mit ihrem Mund bearbeitete, sah es aus, als könne sie seinen Riemen magnetisch in ihren Rachen hineinziehen. Gebannt sah Sophie ihr dabei zu und befeuchtete ihre Lippen unwillkürlich mit der Zunge. Fast meinte sie, den Schwanz ebenfalls zu schmecken.

Die Frau im Video zeigte noch immer keine Ermüdungserscheinungen, massierte Toms besten Freund weiter mit märtyrerhafter Inbrunst, und Sophie war inzwischen rattig bis zum Anschlag. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte die Blowjob-Performance so langsam mal zu ihrem Höhepunkt finden können.

Und siehe da: Als wäre der Film interaktiv und von ihren Gedanken gesteuert, wechselte die Chill-out-Musik plötzlich zu einer neuen Variante mit treibenden Rhythmen, und Mandy legte sich ins Zeug, um Tom endlich ins Nirwana zu blasen. Sie beugte sich über ihn, wodurch endlich auch ihre vollen Möpse zu bewundern waren, die beim stetigen Auf und Ab des Blaskonzerts mit erigierten Warzen auf seine Oberschenkel klatschten.

Mit einem Schwenk der Kamera um die beiden Akteure herum kam nun auch Mandys leckerer Arsch zur Geltung. Danach zoomte das Bild ganz nah heran, und Sophie beobachtete gespannt, wie Toms Senkrechtstarter fast vollständig im Schlund seiner Gespielin verschwand. Würde Mandy seine Sahne schlucken?

Doch sie war noch immer nicht fertig mit ihm. Erst einmal gab sie ihn erneut frei, um ihre Zunge anschließend den Schaft bis zur Peniswurzel hinabgleiten zu lassen. Wieder nahm sie seine Bälle komplett in den Mund, saugte und zog daran, während sie mit beiden Händen den prallen Stamm knetete, und kehrte danach zur Eichel zurück.

Tom war inzwischen in die Horizontale gesunken und stieß Laute aus, die eher tierisch als menschlich waren.

Auch Sophie war jetzt in die letzte Phase eingetreten. Sie walkte ihre Titten und kniff sich in die Brustwarzen. Zugleich bearbeitete sie ihre Möse mit der ganzen Hand, strich vom Anus bis zur Klit und massierte ihre Schamlippen.

Die Musik schwoll an, Mandy strich sich die langen blonden Haare hinters Ohr, befeuchtete noch einmal ihre Lippen und spuckte auf Toms Schwanzspitze. Im Takt zu den Bässen schickte sie sich nun endlich an, ihm den verdienten Rest zu geben. Seine Hoden fest im Griff, kitzelte ihr Mund noch eine kleine, aber sichtbare Schwanzverlängerung aus ihm heraus. Tom war längst nicht mehr Herr seiner selbst. Je mehr Mandy ihn forderte, desto intensiver zuckte und stöhnte er. Sophie wäre gern an ihrer Stelle gewesen. Oder auch an seiner.

Dass er lauter wurde, kündigte seine Erlösung an. Aber Mandy zögerte die Eruption noch hinaus, indem sie ihren Daumen auf seinen Damm presste, die weiche Stelle zwischen Anus und Hodensack zusammenpresste. Das bremste ihn allerdings nur noch kurz. Der Hintergrundsound steuerte ebenso auf den Höhepunkt zu wie Toms untrügliches Hecheln. Sein tiefes Ausatmen und Stöhnen zeugte zwar von einem letzten Rest an Durchhaltewillen, aber unter dem unaufhörlichen Streicheln, Kneten und Saugen trieb Mandy ihn über die Grenze der Beherrschung hinaus und ließ ihn in ihrem Mund explodieren.

Auch Sophie sah keinen Anlass mehr, sich zurückzuhalten. Mit einem erlösenden Schrei, der vermutlich noch im Nachbarhaus zu hören war, wurde sie von einer Monsterwelle davongetragen und erlebte ebenfalls eine weibliche Ejakulation, nach der sie schnurrend wie eine Katze in ihre Kissen zurücksank.
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»Bitte, Herr«, flehte Belinda zu Ross hoch. »Nimm mich.« Auch wenn sie sich wegen des Rings in ihrem Mund kaum klar artikulieren konnte, wusste er bestimmt, was sie meinte.

Doch er reagierte nicht. Er wartete eine Weile, bis sie wieder zu Atem gekommen war, bevor er seinen nächsten Befehl erteilte.

»Sattelt sie ab und helft ihr auf!«

Wieder spürte sie die Hände der Männer. Als Erstes nahmen sie ihr routiniert die Nippelklemmen und das Geschirr ab. Endlich konnte sie ihren Mund wieder frei bewegen. Belinda betastete ihre gereizten Brustwarzen, leckte sich über die Lippen und seufzte vor Erleichterung. Alles fühlte sich wund an, aber auch verdammt gut.

Danach befreiten sie die Malträtierte von den Spreizern zwischen ihren Schamlippen und Knöcheln. Zum Schluss nahmen die Männer ihr Handfesseln und Augenbinde ab. Sie rieb ihre Gelenke und blinzelte. Selbst das gedimmte Licht war jetzt zu grell.

Kaum hatte sie sich einigermaßen daran gewöhnt, packten die beiden wieder zu und zogen sie in die Ecke, wo der merkwürdige Paravent an der Wand lehnte. Belinda gab sich Mühe, mit ihnen zu laufen, knickte aber immer wieder ein, bis die Knechte sie schließlich hinter sich herschleiften und auf dem Boden absetzten. Dann verließen sie mit einer Verbeugung den Raum.

Ross stand bereits dort und erwartete sie. Er trat auf den Paravent zu, nahm ihn von der Wand und legte ihn der Länge nach neben Belinda auf den nackten Beton. Jetzt konnte sie sehen, dass es sich um zwei stabile und miteinander verbundene Metallrahmen handelte, zwischen denen dünne Latexlaken aufgespannt waren. Dahinter war etwas zum Vorschein gekommen, das aussah wie ein Staubsauger. Misstrauisch betrachtete sie ihn und das Konstrukt. Es waren nicht gerade die Gegenstände, die sie hier erwartet hätte.

Ross deutete auf beides. »Weißt du, was das ist?« Er sah aus, als rechnete er nicht mit einer zutreffenden Antwort und die konnte sie ihm auch nicht geben.

»Nein.«

Er verengte die Augen.

»Ich meine: nein, Sir!«

»Ein Vakuumbett.«

Da dies aus ihrer Sicht nichts erklärte, sah sie ihn bloß fragend an.

Statt eine Antwort zu geben, ging Ross in die Hocke, klappte das Gestell auf und bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. »Leg dich mit dem Rücken hier drauf, Luna.« Er tippte mit dem Finger auf die Unterseite.

Würde er den oberen Rahmen dann etwa über ihr zuklappen? Was kam danach? »Vakuum« bedeutete doch Luftleere. Wollte er etwa Erstickungsspiele mit ihr machen?

Belinda spürte Angst in sich aufkeimen. »Und was passiert dann mit mir?«

»Du wirst eine Erfahrung machen, die dich von allen Grenzen befreit.«

Unbehaglich starrte sie auf das Konstrukt und mochte sich nicht bewegen. »Ist es gefährlich?«

Gordons Augen wurden wieder zu Schlitzen. »Hast du etwa kein Vertrauen zu deinem Master?«

»Doch«, beeilte sie sich zu sagen. »Ich wüsste bloß gern mehr darüber.«

Er schüttelte bedächtig den Kopf. »Ja oder nein?«

Belinda wusste, was ein »Nein« bedeuten würde. Das Ende des Spiels und das Aus für das Interview. So einfach, so endgültig. Sie wog ab, ob es das Risiko wert war, und kam zu dem Ergebnis, dass dieser Mann, so verrückt er auch sein mochte, ihr bislang nichts angetan hatte, was ihr schadete. Höchstens, dass sie nach den heutigen Erlebnissen wahrscheinlich nie wieder einen zaghaften Liebhaber und stinknormalen Blümchensex haben wollte.

Schließlich gab sie nach und kroch auf das Vakuumbett.

»Braves Pferdchen.«

Ross stand auf, ging zur Wand mit den Utensilien und nahm eine Gummimaske vom Haken, die sie sich überziehen musste. Sofort verschwand jegliche Wahrnehmung, und an ihre Stelle trat einem Empfinden des totalen Ausgeliefertseins, das viel gravierender war als bei dem Spiel mit den Fesseln. Denn anders, als vorhin bei den beiden Knechten, bedeckte dieses Modell Kopf und Hals komplett. Augen, Nase, Ohren, alles war hermetisch versiegelt. Zum Atmen war auf Mundhöhe ein Röhrchen eingelassen, das Belinda mit einem mulmigen Gefühl zwischen die Zähne nahm. Wenn gleich geschah, was sie befürchtete, würde dieses Stück Plastik ihre einzige Verbindung zur Außenwelt sein.

»Jetzt leg dich hin. Arme eng am Körper halten und die Beine schließen.«

Durch die Maske vernahm Belinda seine Worte nur noch sehr gedämpft. Sie gehorchte und merkte, wie stark ihre Schenkel zitterten, als sie sie gegeneinanderdrückte.

»Ich werde den oberen Rahmen nun herunterklappen und das Bett luftdicht verschließen. Wie in einem Ganzkörperschlafsack.«

Nein!, schrie es in ihr. Aber dafür war es jetzt zu spät.

»Dann werde ich dem Zwischenraum mit einem Staubsauger die gesamte verbliebene Luft entziehen.«

Also hatte sie das Gerät in der Ecke vorhin richtig erkannt. Was für ein Albtraum, dachte Belinda, als sie schon das Gewicht der Oberseite auf sich spürte. Allumfassende Beklemmung ergriff sie, und Panik schoss ihr wie ein Schwarm aufgebrachter Sperlinge durch den Körper.

Was zum Teufel sollte daran erotisch sein? So was taten sich doch nur Irre an.

Schluss. Aus. Sie wollte die Sache sofort abbrechen und war im Begriff, sich aufzurichten.

Dann eben kein Interview.

Da spürte sie durch die Latexfolie hindurch, wie Ross ihr sanft über den Kopf strich.

»Schhhh. Relax. Konzentriere dich auf deinen Atem. Ein. Aus.« Seine Stimme drang nur noch als Flüstern zu ihr. »Es wird nicht schlimm, nur absolut überwältigend. Garantiert das Abgefahrenste, was du jemals erlebt hast.«

Danach hörte Belinda, wie er den Reißverschluss zuzog. Ihr blieb nichts anderes mehr übrig, als seinen Rat zu befolgen, und so zwang sie sich, ihre Atemzüge zu zählen und zu verlangsamen. Bei Nummer sieben setzte das Surren des Staubsaugers ein und nach und nach entwich die Luft um sie herum. Immer enger schmiegte der Latex sich nun an ihre nackte Haut, sog sich in alle Körperfalten ein, bis sie sich vorkam wie eingeschweißtes Gemüse und sich nicht mehr bewegen konnte. Nicht einmal mehr den kleinen Zeh.

Es fühlte sich beinahe so an, als wäre der Kunststoff mit ihr verschmolzen. Sie spürte ihn überall und stellte nach einer Weile verwundert fest, dass dieses Versiegeltsein nicht unangenehm war. Es vermittelte ihr stattdessen ein Gefühl von grenzenloser Geborgenheit. Sie befand sich abgeschottet von Zeit und Raum in einem ganz eigenen Universum, in dem ihre Sinne komplett ausgeschaltet waren.

Doch Moment. Das stimmte nicht. Sehen, tasten und schmecken konnte sie nicht mehr. Das Brummen des Staubsaugers verdrängte jedes andere Geräusch aus ihrer Wahrnehmung. Aber das Fühlen war ihr geblieben und das auf eine so intensive Art und Weise, wie sie es für unvorstellbar gehalten hätte, wenn sie es nicht selbst erleben würde. Sie war sich jedes noch so winzigen Bestandteils ihres Körpers mit einer unbeschreiblichen Klarheit bewusst, glaubte jedes einzelne Haar zu spüren und jeden Zentimeter ihrer Haut.

Und als Ross sie dann plötzlich berührte, zuckten tausend kleine Blitze unter seinen Fingerkuppen. Wenn sie es noch gekonnt hätte, wäre Belinda vor Wonne zusammengefahren. So wackelte nur der gesamte Rahmen des Vakuumbetts.

Es war, als hätte ihr Empfinden sich verzehnfacht. Schon als er seine flachen Hände auf ihren Kopf legte und dann behutsam damit über ihr Gesicht strich, war das Kribbeln kaum auszuhalten. Seine Hände glitten ihren Hals entlang, streichelten synchron über Schlüsselbein, Schultern und Arme, bezogen alle Finger mit ein und wanderten wieder zurück nach oben.

Voller Verlangen wartete Belinda darauf, dass er nun auch ihre Brüste berühren würde. Doch er ließ sie aus und widmete sich eingehend ihren Flanken und ihrem Bauch, strich die Oberschenkel hinab, liebkoste Schienbeine und Füße bis hin zu den Zehenspitzen. Seinen Fingern folgte ein permanenter Strom an Schauern, die hoch und runter durch Belindas Körper jagten. So kam es ihr vor, als wären weit mehr als nur zwei Hände am Werk, um ihr Begehren zu stillen.

Verflogen war die Angst, vergessen alle Panik. Das gleichmäßige Atmen funktionierte von selbst. Nach kurzer Zeit bestand Belinda nur noch aus purer Lust und einer pulsierenden Möse, die völlig überflutet sein musste. Was sie nicht mit Sicherheit wusste, denn der eng anliegende Latex hielt ja alle Nässe in ihr fest.

Plötzlich hatte sie Bilder im Kopf, wie Ross wieder ein wenig Luft in das Bett hineinließ, um das Gummi an ihrem Unterleib mit einem lauten Schmatzen lösen zu können. Wie er es anschließend öffnen, seinen brettharten Schwanz hindurch in ihren Schlitz stecken und sie den Rest der Nacht vögeln würde. Ungeduldig versuchte sie, ihm mitzuteilen, dass sie es endlich mit ihm treiben wollte, indem sie den Rahmen von links nach rechts schaukelte.

Doch Gordon blieb eisern. Er ließ seine Finger auf ihren Bauch prasseln wie Regentropfen, betupfte ihren Venushügel und kraulte sich dann zu den Brüsten hoch. Diese umkreiste er so langsam und ausdauernd, dass es Belinda fast in den Wahnsinn trieb. Irgendwann wurde der große Kreis jedoch zu einer enger gezeichneten Spirale, die sich unaufhaltsam auf ihre Nippel zubewegte.

Wegen des Unterdrucks im Vakuumbett konnten sie sich trotz aller Vorfreude längst nicht so prall aufrichten wie sonst, aber als Ross sie erreichte und darüberstrich, antworteten sie mit kleinen Gefühlsexplosionen, die Belinda durch Mark und Bein gingen. Er kniff leicht hinein, zwirbelte sie und zupfte daran, als wolle er sie durch den Latex ziehen. Das regte Belinda so sehr an, dass sie unkontrolliert anfing zu beben, was sich anfühlte, als würde sie das ganze Bett in Vibrationen versetzen. Dass sie dabei von der Vorstellung begleitet wurde, ihr Saft würde wie bei einem Dammbruch aus ihr herausströmen, wenn der Latex beseitigt wurde, machte sie noch wilder.

Als Gordon von ihren Nippeln abließ, hätte sie am liebsten laut aufgeschrien. Doch es dauerte nicht allzu lang, bis sie begriff, dass er endlich zu ihrer Spalte unterwegs war, die sich womöglich appetitlich durch das Gummi abzeichnete. Zu gern hätte sie sich mit seinen Augen gesehen. Solche Macht über einen anderen Menschen zu haben, musste extrem rauschvoll sein. Und obwohl sie dabei zu vollkommener Passivität verdammt war, verstand sie den Reiz dieses abgedrehten Sexspiels mit jeder Sekunde besser.

Inzwischen hatte Ross seine Hände zu ihrem Schamhügel hinabgezogen und fuhr jetzt mit einem Finger ihre Ritze entlang bis zum Eingang. Dort verharrte er einen Moment, bevor er ihn mit leichtem Druck umrundete. Belinda hätte vor Begierde an die Decke gehen können, wenn sie in ihrem Vakuum nicht ohnehin schon dort gewesen wäre. Ihre Lust war mittlerweile so quälend geworden, dass ihr Kitzler vor lauter Sehnsucht nach Berührung schmerzte. Als wüsste er, dass sie es kaum noch aushielt, ließ Gordon seine Fingerspitzen wie schwerfällige, kleine Insekten zu ihrer Klit hinaufkrabbeln und legte sie daneben ab, ohne sie anzufassen.

Wimmerndes Etwas, das sie inzwischen war, brauchte Belinda einen Augenblick, bis sie gewahr wurde, was er tat. Zunächst einmal presste er seine Finger wie eine Klammer zusammen, um sie danach an der Vorhaut ihrer Perle gegenläufig auf- und abfahren zu lassen.

Wie eine verloren gegangene Astronautin trieb Belinda dabei durch ihr Vakuum und löste sich in diesem sachten Reiben auf. Sie schwebte wie auf Wasser, während er sie in die Ewigkeit massierte, und zerplatzte in Milliarden feine Teile, kaum dass Gordon am Ende auf das Köpfchen drückte – eine Maßnahme, die sie in eine neue Dimension katapultierte.


3.

Zwei Tage später stand Belinda vor Mark Lombardis Haustür und fühlte sich stark wie nie zuvor. Bevor sie auf die Klingel drückte, schloss sie kurz die Augen und holte sich ihr Abenteuer mit Gordon Ross noch einmal auf die geistige Leinwand zurück.

Der Künstler hatte sein Versprechen eingelöst. Das Interview, das er ihr gestern gewährt hatte, war unzweifelhaft einer der Höhepunkte ihrer beginnenden Karriere gewesen. Auch wenn es sexuell zu einem solchen nicht mehr gekommen war. Überhaupt hatte sich nach der Nacht in dem Fetisch-Club nichts mehr zwischen ihnen abgespielt. Ross’ konsequente Weigerung, sie zu bumsen – während ihrer Sex-Session und auch in der Privataudienz danach –, würde sie ihm in ihrem Artikel auf jeden Fall negativ auslegen. Ein Kerl, der seinen Anker nicht in ihr versenken wollte, musste schlichtweg impotent sein. Oder stockschwul. Wenn das keine Enthüllung wert war …

Dennoch war sie ihm dankbar dafür, dass er ihr eine Welt eröffnet hatte, die sie bis dahin nur vom Hörensagen kannte. Sie hatte eine bisher völlig unbekannte Seite an sich entdecken dürfen, und durch diese geheime Tür in ihrem Innern würde sie ganz sicher noch öfter schreiten.

Zum einen, weil es sie wirklich anmachte, für eine gewisse Zeit jegliche Kontrolle abgeben zu können.

Zum anderen aber auch, weil diese Erfahrung sie endlich über ihre Mutter erhob. Denn Veronique Meredithe war Belindas persönliche Heimsuchung, ein Fluch, der sie von Kindesbeinen an begleitet und zu dem Menschen gemacht hatte, der sie heute war. Und den sie meistens selbst nicht sonderlich leiden konnte.

Doch daran wollte sie jetzt nicht denken. Bevor er sich weiter ausbreiten konnte, verscheuchte sie den Anflug von Trauer und klingelte bei Mark.

Sie hoffte, dass er an diesem Abend zu Hause war, denn sie hatte nichts Geringeres im Sinn, als ihn zu verführen. Unter ihrem knallengen schwarzen Catsuit trug sie nichts als nackte, warme Haut.

Es war erst kurz vor neun, noch eine akzeptable Zeit, um jemanden mit einem Besuch zu überraschen. Falls er nicht ausgegangen war. Aber nachdem, was sie bisher von ihm mitbekommen hatte, zog er sich – warum auch immer – nach der Arbeit eher ins Private zurück. Die Chancen standen also gut. Tatsächlich summte der Türöffner keine zehn Sekunden später.

Mark versuchte erst gar nicht, sein Erstaunen zu verbergen, als sie wenig später in der Belletage vor ihm stand. Seine dichten Brauen berührten sich fast, so sehr hatte er sie zusammengezogen. Mein Gott sah der Typ klasse aus. Und das, ohne sich Mühe zu geben. Er war barfuß, trug nur verwaschene Jeans und ein ockerfarbenes Shirt, das wunderbar mit seinen braunen Augen harmonierte. Die bis zum Kragenansatz reichenden Haare waren so verwuschelt, als habe er es sich bereits auf dem Sofa gemütlich gemacht.

»Belinda«, sagte er nur und sah sie erwartungsvoll an.

»Mark.« Sie streckte ihm ihre Rechte hin. Er ergriff sie zögerlich. »Ich bin hier, um mich für neulich bei dir zu entschuldigen. Darf ich kurz reinkommen?«

Statt einer Antwort machte er ihr Platz und ließ sie in den Flur seiner schmucken Altbauwohnung.

Als sie ihm gegenüberstand und schweigend die Stuckverzierung an der hohen Decke musterte, besann er sich auf seine Gastgeberrolle und führte sie ins Wohnzimmer. »Willst du was trinken?«

»Ein Glas Wein wäre toll, falls du welchen offen hast.«

Er nickte knapp und verschwand in der Küche.

Seine Behausung war so gar nicht vergleichbar mit denen, die Belinda von anderen Männern kannte. Eine Vielzahl gut gehegter Pflanzen sprach für eine fürsorgliche Ader, die Landhausmöbel für seinen treffsicheren Geschmack, und die Bilder und Kunstobjekte ließen einen ausgeprägten Sinn für Ästhetik erkennen. Nirgendwo entdeckte sie einen Fernseher, dafür stapelten sich überall Bücher und Bildbände. Auf dem Tisch vor dem Sofa lagen mehrere Blätter mit Skizzen und handschriftlichen Notizen, die nach Arbeit aussahen.

Mark kam mit einem einzigen Glas Rotwein zurück.

Belinda saß bereits auf der beigen Couch und hatte die schlanken Beine dekorativ übereinandergeschlagen. »Trinkst du nicht mit?«

Er setzte sich gegenüber in den Sessel und verschränkte die Arme. »Was willst du, Belinda?«

»Dass wir Frieden miteinander schließen.« Sie beugte sich leicht vor, um ihm eine bessere Sicht auf ihre üppigen Rundungen zu gewähren und rang ihre Hände. »Ich habe mich dir gegenüber ziemlich blöd verhalten am Montag, in der Situation vor dem Aufzug, und das tut mir ehrlich leid.«

»Okay.« Er sah sie unbewegt an. »Entschuldigung akzeptiert.«

»Willst du gar nicht wissen, warum ich mich so benommen habe?«

Mark seufzte. »Warum?«

Sie breitete ihre Hände in einer hilflosen Geste aus. »Schau mich an. Ich bin eine Frau. Noch dazu nicht besonders groß. Aber wohl ganz hübsch. Hast du eine Ahnung, wie das ist, wenn Männer in dir immer nur eine Beute sehen, aber niemals jemanden, den sie ernst nehmen müssen? Schon gar nicht auf beruflicher Ebene? Ich habe stets um meinen Platz zu kämpfen und muss mich beweisen.« Belinda machte den Rücken wieder gerade und streckte ihre Brüste vor.

»Und da hast du mich gleich unter Generalverdacht gestellt, einer dieser Chauvis zu sein und wolltest mir zeigen, wo der Hammer hängt. Verstehe.«

»Entschuldige.« Belämmerter Augenaufschlag.

»Habe ich eben bereits angenommen«, erwiderte er.

»Ja, aber es wirkt so … beiläufig. Mir ist wirklich wichtig, dass wir gut miteinander auskommen. Schließlich werden wir demnächst ja öfter zusammenarbeiten, und dann will ich nicht, dass etwas zwischen uns steht.«

»Von meiner Seite aus nicht. Alles gut.« Mark erhob sich. »Und wo du es gerade erwähnst: Ich habe noch eine Menge vorzubereiten.« Er deutete auf den Tisch mit den Papieren. »Ich will nicht unhöflich sein, aber der nächste große Auftrag erwartet uns schon, wie du weißt.«

»Klar. Und ich finde es wichtig, dass wir Neuen als gutes Team zusammenhalten.« Sie stand ebenfalls auf, allerdings mit dem noch halbvollen Glas in der Hand. »Also, ist ehrlich alles okay?«

»Ehrlich.«

»Hand drauf.« Belinda ging mit einem lockenden Lächeln auf ihn zu. In dem Moment, als er seinen Arm ausstreckte, gab sie vor, über den Flokati zu stolpern und schüttete sich den Rotwein ins Dekolleté.

Sie jubilierte innerlich. Jetzt konnte er sie nicht mehr so einfach rausschmeißen. Erst musste sie ihren Catsuit auswaschen. Und wenn sie den erst einmal ausgezogen hatte, würde Mark Lombardi gegen ihre Reize keine Chance mehr haben …

Fortsetzung folgt …


In der nächsten Folge …

… fahren Maren und Belinda nach Amsterdam, um an einer Reportage über ein international renommiertes Bordell für Frauen zu arbeiten. Und Belinda lässt es sich nicht nehmen, die sexy Callboys selbst auszuprobieren …

Callboys aus Amsterdam – Caprice
von Bella Apex


Caprice – Sex und Glamour
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Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran und erlebe weitere prickelnde Abenteuer mit Sophie und Maren.

Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen:
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        Bella Apex

Dirty Riga - Caprice
Erotikserie


      

    


    Maren nahm ihm das Glas aus der Hand, leerte es in einem Zug und schob es ohne hinzusehen neben ihn auf den Tisch.



"Sex!", sagte sie und wischte sich lasziv mit dem Handrücken über die Lippen. "Soso." Er grinste süffisant. "Dann zeig mal, was du drauf hast. Und drunter, natürlich. Mach mich scharf." Kannst du haben, dachte Maren. Sie stellte sich so vor ihn, dass ihr Schoß auf Höhe seines Kopfes war und hob langsam den Saum ihrer Bluse an, jedoch nur so weit, bis der Reißverschluss in ihrem Schritt zu Vorschein kam. Genüsslich zog sie daran und entblößte Millimeter für Millimeter blank rasierte Haut ...



Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen.

Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart - mit vollem Körpereinsatz. Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


    Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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        Bella Apex

Wildes Spiel auf heißem Sand - Caprice
Erotikserie


      

    


    Sex und Glamour - Caprice, die Erotikserie. Jeden Monat neu. 



Bei ihr angelangt, nahm er seinen Hut ab und warf ihn auf die Laderampe seines Transporters. Dann griff er nach ihrem überschlagenen Bein und brachte es wie selbstverständlich erst in die Parallele zurück, um es dann vom anderen abzuspreizen. Nicht sanft, nicht grob, aber sehr bestimmt. Er stellte sich dazwischen, stützte die Arme auf der Motorhaube ab und presste seine Lippen verlangend gegen ihre ... 



Die nächste Folge "Lust und Spiele" ist bereits erschienen.


    Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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        Bella Apex

Doktorspiele auf Französisch - Caprice
Erotikserie


      

    


    Kurz verengte er noch einmal die Augen und musterte sie eingehend. Doch dann kam er ihr ein Stück entgegen und zeigte seine makellosen Zähne: "Gut."

Ohne zu zögern zog er Sophies trägerloses Kleid mit einem heftigen Ruck nach unten. Sie sog die Luft ein. Ihre Brüste sprangen regelrecht befreit heraus und pendelten wenige Zentimeter vor seinem Gesicht hin und her. Mit seinen großen Händen tastete er sie an verschiedenen Stellen ab. Es gefiel ihr gut, dass er gleich verstanden hatte, dass sie gerne auch mal härter angefasst wurde. "Ah, très bien", sagte er geschäftig, während er sie mit noch mehr Kraft knetete. "Das Brustgewebe ist straff und dennoch geschmeidig. Jetzt schauen wir uns an, ob es auch ausreichend durchblutet wird."



Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen.

Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart - mit vollem Körpereinsatz. Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


    Jetzt direkt kaufen und lesen >>
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